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– ei / –[e]lei / –[e]rei

1955

Ach, diese Steigerei!

–rei

(1) Die ewige Warterei macht mich wahnsinnig!

– ei / –[e]lei / –[e]rei

h



Steigerei Warterei steigen warten

Augenblicksbildung betrügen

Betrügerei faulenzen Faulenzerei, quälen Quälerei raufen

Rauferei schimpfen Schimpferei

– ei

(2) „...Wenn man auf so bescheidenem Fuße lebt wie wir. Das gibt dann immer

Meinungsverschiedenheiten und Unliebsamkeiten. Aber wenn Therese nicht,

wer dann? Von Manon würde ich mich nicht gern trennen.“

„Sollst du auch nicht, Albertine. Manon ist Nesthäkchen und muß dir bleiben.

Meine Frau hat sich, ich wiederhole, deine Zustimmung vorausgesetzt, für

Sophie entschieden. Die hat ihr sehr gefallen, als sie sie hier sah, und ihre

Briefe haben ihr gefallen, auch die, die sie an Therese schrieb. Alles so

verständig. Und meine Frau hat eine Vorliebe für das Verständige, nur keine

Flausen und Redensarten und aufgesteifte Sachen. Und Mogeleien sind ihr

nun schon von Grund aus zuwider.“

(Theodor Fontane, Die Poggenpuhls, 9.Kapitel)



Und Mogeleien sind ihr nun schon von Grund aus zuwider. 

Mogeleien mogeln

Mogelei mogeln betteln freveln kitzeln spitzeln

zappeln – ln

Bettelei Frevelei Kitzelei Spitzelei Zappelei

Bettelei Frevelei

bettel- frevel- –ei

Steigerei Warterei Mogelei Spitzelei

–[e]rei –ei

(3) 

(3) Eure Idee will noch nicht die meinige werden, daß ich mit dem Gesandten

nach gehen soll. Ich liebe die Subordination nicht sehr, und wir wissen

alle, daß der Mann noch dazu ein widriger Mensch ist. Meine Mutter möchte

mich gern in Aktivität haben, sagst du, das hat mich zu lachen gemacht. Bin

ich jetzt nicht auch aktiv, und ist’s im Grunde nicht einerlei, ob ich Erbsen

zähle oder Linsen? Alles in der Welt läuft doch auf eine Lumperei hinaus, und

ein Mensch, der um anderer willen, ohne daß es seine eigene Leidenschaft,

sein eigenes Bedürfnis ist, sich um Geld oder Ehre oder sonst was abarbeitet,

– ei / –[e]lei / –[e]rei



ist immer ein Tor.

(Goethe, Die Leiden des jungen Werther, 1.Buch, Den 20. Julius)

Alles in der Welt läuft doch auf eine Lumperei hinaus. 

Lumperei lumpen

Lump Lumperei Lump

Hermann Paul: Deutsches Wörterbuch,



9.Auflage, S.623

Lump

Lump

(4) „[...] Aber Du hältst nicht Wort, Reinhard. Du hast keine Märchen geschickt.

Ich habe Dich oft bei Deiner Mutter verklagt; sie sagt dann immer, Du habest

jetzt mehr zu tun als solche Kindereien. Ich glaub es aber nicht; es ist wohl

anders.“

(Theodor Storm, Immensee, Da stand das Kind am Wege)

Du habest jetzt mehr zu tun als solche Kindereien. 

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Kindereien Kind

Kinderei

Sauerei

sauer

Duppel-Takayama

Schweinerei Schwein

Schweinerei Sauerei Sau

– ei / –[e]rei

geheim tun 

Geheimtuerei Götzen dienen Götzendienerei Kilometer fressen 

Kilometerfresserei 102

Hitler Hitlerei Stalin Stalinerei

123 158

–[e]rei 

Eifersucht Eifersüchtelei 16

empfinden Empfindelei 73 lieben

Liebelei –[e]lei

Liebelei

lieben

Liebelei

– ei / –[e]lei / –[e]rei

die ewige Warterei Mogelei Lumperei

Kinderei



pejorativ

pejorative péjoratif

–ei –[e]lei –[e]rei

pejorativ

Steigerei Warterei Kinderei steigen

warten Kind

pejorativ mogeln Mogelei Tier quälen Tierquäle-

rei Lump Lumperei Sau Sauerei pejorativ 

Anschimpferei Anschweigerei Eifersüchtelei

Geldwäscherei Kupplerei

Müßiggängerei Tyrannei Wichtigtuerei

18 21 – ei / –[e]lei /

–[e]rei

– ei / –[e]lei / –[e]rei



IV

(5)

Es klagt dodi(sic) vor kurtzen langen zeiten auch der alt Niclauß Herman inn

seinen Jochimsthalerischen Liedern über solche garstige Schulhäuser, die

Bütteleien, Schindereien, Henckereien, da man mitten unter Ratten und

Mäusen, Flöhen, Wantzen und Läusen, und was der Bursalia mehr mit dem

Beanischen Bachantischen Lupus gefrett sein. 

(Johann Fischart, Affentheurlich Naupengeheurliche Geschichtklitterung,

40.Capitel)

18 21

16 Johann Fischart

Büttelei, Schinderei, Henckerei

16

Schinderei schinden Henckerei Henker

Büttelei

bütteln agitare

16 schmeicheln

–ei –ey

(6)

Soll wahres Lob die Schuld der Schmeicheley verdienen

So darff ich mich forthin zu schreiben nicht erkühnen.

Doch kenn ich deine List: des klugen Mahlers Hand

Birgt ihre gröste Kunst in wohlgetheilten Schatten.

Die dunckle Folg erhebt den hellen Diamant;

So kan die Demutt dir auch grössern Glantz erstatten.

Doch will ich über dem mit dir nicht weiter zancken

Die unpartheysche Welt sey Richter der Gedancken.

Ich nehme den Vergleich für ungewissen Streit



Gantz willig von dir an! Nur muß ich diß noch setzen:

Ein Reim von zarter Hand aus freyer Faust bereit

Ist für gelehrte Kunst der Männer hoch zu schätzen.

(Hans Aßmann von Abschatz)

17 Klügelei klügeln

klug

(7)

Du grübelst in der Schrift und meinst mit Klügelei

Zu finden Gottes Sohn; ach mache dich doch frei

Sucht(sic) und komm in Stall, ihn selbst zu küssen,

So wirst du bald die Kraft des werten Kinds genießen.

(Angelus Silesius: Cherubinischer Wandersmann, 

3. Buch, 5. An den Gelehrten)

Du grübelst in der Schrift und meinst mit Klügelei zu finden Gottes Sohn

grübeln klügeln

(8) 

Cäsar 
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Mein Herz ist ohne Falsch und von Verstellung frei.

Die Ehre flieht nicht stets vor Amors Sklaverei,

Drum kann zuweilen auch ein Heldengeist ihm dienen.

Doch, haßt Arsene mich, wie es bisher geschienen: 

So siegt die Ehre doch! Denn Cäsar ist ein Mann,

Der auch sein eigen Herz zur Not bezwingen kann.

(Johann Christiph Gottsched*, Sterbender Cato, 3.Handlung, 1.Auftritt)

Sklaverei 10 Sklaverei

Sklave

(9)

Ist nicht die Zauberei der Farben etwas so Wesentliches, daß kein Gemälde

ohne dieselbe allgemein gefällt, und daß durch dieselbe viel Fehler teil

übergangen, teil gar nicht angemerket werden? Diese machet nebst der

großen Wissenschaft in Licht und Schatten den Wert der niederländischen

Stücke. Sie ist dasjenige in der Malerei, was der ‚Wohlklang und die

Harmonie der Verse in einem Gedichte sind. Durch diese Zauberei der

dichterischen Farben verschwinden dessen Vergehungen, und derjenige,

welcher ihn mit dem Feuer, worin er gedichtet, lesen kann, wird durch die

göttliche Harmonie in solche Entzückung mit fortgerissen, daß er nicht Zeit

hat an das, was anstößg ist, zu gedenken.

(Johann Joachim Winckelmann, Gedanken über die Nachahmung der

Griechischen in der Malerei und Bildhauerkunst, 9.Kapitel)

(10)

[...] Das Ärgste hiebei (oder, aus dem Standpunkte eines moralischen

Richters betrachtet, das Beste) ist, daß sie dieser Gewalttätigkeit nicht einmal

froh werden, daß alle diese Handlungsgesellschaften auf dem Punkte des



nahen Umsturzes stehen, daß die Zuckerinseln, dieser Sitz der

allergrausamsten und ausgedachtesten Sklaverei, keinen wahren Ertrag

abwerfen, sondern nur mittelbar und zwar zu einer nicht sehr löblichen

Absicht, nämlich zu Bildung der Matrosen für Kriegsflotten und also wieder

zu Führung der Kriege in Europa, dienen, [...] 

(Immanuel Kant, Zum ewigen Frieden, 2.Abschnitt, 3.Definitivartikel)

(11)

v.Tellheim. Mit wem sprichst du so, Werner? Wir sind allein; jetzt darf ich es

sagen; wenn uns ein Dritter hörte, so wäre es Windbeutelei. Ich bekenne es

mit Vergnügen, daß ich dir zweimal mein Leben zu danken habe. Aber,

Freund, woran fehlte mir es, daß ich bei Gelegenheit nicht ebenso viel für

dich würde getan haben? He!

Werner. Nur an der Gelegenheit! Wer hat daran gezweifelt, Herr Major?

Habe ich Sie nicht hundertmal für den gemeinsten Soldaten, wenn er ins

Gedränge gekommen war, Ihr Leben wagen sehen?

v.Tellheim. Also!

(Gotthold Ephraim Lessing, Minna von Barnhelm, 3.Aufzug, 7.Auftritt)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(12)

[...] Wir überlassen es der Entscheidung kalter Sitten-Lehrer: ob die Tugend

das konnte, oder nicht; aber unser Held war von dem letztern so lebhaft

überzeugt, daß er, anstatt auf Gründe zu denken, womit er die Sophistereien

der Liebe hätte vernichten können, in vollem Ernst auf Mittel bedacht war,

das Interesse seines Herzens und die Tugend, welche ihm nicht unverträglich

zu sein schienen, auf immer mit einander zu vereinigen.

(Christoph Martin Wieland, Geschichte des Agathon, 

1.Teil, 7.Buch, 9.Capitel)

in vollem Ernst auf Mittel bedacht war, das Interesse



seines Herzens und die Tugend, welche ihm nicht unverträglich zu sein schienen,

auf immer mit einander zu vereinigen.

das Interesse seines Herzens und die Tugend, welche ihm nicht

unverträglich zu sein schienen 

nicht

(13)

Es war vor einiger Zeit Mode, und ist es vielleicht noch, auf die Titel der

Romane zu setzen: eine wahre Geschichte. Das ist nun eine kleine

unschuldige Betrügerei,  aber daß man auf manchen neueren

Geschichtsbüchern die Worte: ein Roman, wegläßt, das ist keine so

unschuldige.

(Georg Christoph Lichtenberg, Aus „Sudelbuch“ K, [K 195])

195

und ist es vielleicht noch

vielleicht

(14)

Venedig war in seinen Lagunen wie Rom entstanden. Zuerst der

Zufluchtsort derer, die bei den Streitereien der Barbaren auf unzugängliche,

– ei / –[e]lei / –[e]rei



arme Inseln sich retteten und, wie sie konnten, nährten; sodann mit dem alten

Hafen von Padua vereinigt, verband es seine Flecken und Inseln, gewann eine

Regierungsform und stieg von dem elenden Fisch- und Salzhandel, mit

welchem es angefangen hatte, auf einige Jahrhunderte zur ersten Handelsstadt

Europas, zum Vorratshause der Waren für alle umliegende Länder, zum

Besitztum mehrerer Königreiche und noch jetzt zur Ehre des ältesten, nie

eroberten Freistaates empor.

(Johann Gottfried Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der

Menschheit, 20.Buch, I Handelsgeist in Europa)

bei den Streitereien der Barbaren

(15)

Evchen. So wahr Gott lebt! Mutter! Es ist keine Kaprisse; wollt es wär! – Soll

ich aber die Wahrheit gestehn, Mutter, so hat der Ungestüm, mit dem sie

mir die Ursache meines Kummers, die ich mir selbst noch nicht gestehn

mag, bald in den Augen lesen, bald mit Drohen, bald mit Liebkosen

herauspressen wollten, sehr viel dazu beygetragen, meine Melancholie oder

Kopfhängerey, wie sies nennt, zu vermehren. Es ist von ihrer Seit gut

gemeint, das weiß ich, das fühl ich, und leide doppelt drunter, weil ich



ihnen jetzt wenigstens keinen Dank für diese Zärtlichkeit geben kann. –

Probier sies einmal Mutter! Laß sie mich ein Weilchen in meiner Träumerey

so hinschlendern, thu sie, als bemerkte sies gar nicht, überlaß sie mich mir

selbst, bered sie den Vater es auch zu thun; nur auf ein Weilchen! Vielleicht

hebt sich alles – es muß sich heben, und dann bin ich wieder ganz ihre

Tochter, oder – 

Fr. Humbrecht. Oder? –

Evchen. Ein Kind des Tods.

(Heinrich Leopold Wagner, Die Kindermörderin, 4.Akt)

(16)

Er hält mich für einen Menschen von Sinn; und meine Anhänglichkeit zu

Lotten, meine warme Freude, die ich an allen ihren Handlungen habe,

vermehrt seinen Triumph, und er liebt sie nur desto mehr. Ob er sie nicht

manchmal mit kleiner Eifersüchtelei peinigt, das lasse ich dahingestellt sein,

wenigstens würd’ ich an seinem Platze nicht ganz sicher vor diesem Teufel

bleiben.[...]

(Goethe, Die Leiden des jungen Werther, 1. Buch, Am 30. Julius)

Eifersucht –elei

-erei

Eifersüchterei

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(17)

Obwohl ich ihr durch mehrfache äussere logische und emotionale

Argumentaion gezeigt habe, das(sic) ich ihr sicherlich nicht fremdgehen

werde, weitere Eifersüchterei(sic) ihrerseits.

(18)

Sich mitzuteilen ist Natur; Mitgeteiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird,

ist Bildung. Niemand würde viel in Gesellschaften sprechen, wenn er sich

bewußt wäre, wie oft er die andern mißversteht.

Man verändert fremde Reden beim Wiederholen wohl nur darum so sehr,

weil man sie nicht verstanden hat.

Wer vor andern lange allein spricht, ohne den Zuhörern zu schmeicheln,

erregt Widerwillen.

Jedes ausgesprochenes Wort erregt den Gegensinn.

Widerspruch und Schmeichelei machen beide ein schlechtes Gespräch.

Die angenehmsten Gesellschaften sind die, in welchen eine heitere

Ehrerbietung der Glieder gegeneinander obwaltet.

(Goethe, Die Wahlverwandtschaften, 

2.Teil, 4.Kapitel, Aus Ottiliens Tagebuche)



Sich

mitzuteilen ist Natur; Mitgeteiltes aufzunehmen, wie es gegeben wird, ist Bildung.

Natur

(19)

[...] O Schweigt still, schweigt still, lieben Leut. Erwägt erst mit reifem

Nachdenken, was der Aberglaube bisher für Nutzen gestiftet hat, und denn

habt mir noch das Herz, mit Euren nüchternen Spötteleien gegen mich

anzuziehen. Reutet mir den Aberglauben aus; ja wahrhaftig der rechte Glaube

wird mit draufgehn, und ein nacktes Feld dableiben. Aber ich weiß jemand,

der gesagt hat, man soll beides wachsen lassen, es wird schon die Zeit

kommen, da Kraut sich von dem Unkraut scheiden wird. [...]

(Jakob Michael Reinhold Lenz, 

Der Hofmeister oder Vorteile der Privaterziehung, 5.Akt, 9.Szene)

Spöttelei spötteln

Spöttelei Spötterei 

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Spöttelei spötteln spöttel

–ei Spötterei spotten spott –erei

spotten spötteln

husten 

hüsteln lachen lächeln tanzen tänzeln

(20)

Die ganze Fußfallszene wäre doch im Grunde, obgleich nicht offenbar

Heuchelei und Verstellung, doch wenigstens Affektation gewesen, und der

Übergang von der Affektation zur Heuchelei und Verstellung, wie leicht ist

der! —

(Karl Philipp von Moritz, Anton Reiser, 3.Teil)

(21)

Unterdessen hält der Sonnenwirt vor dem Amtshaus, das lächerliche

Schauspiel hat den Janhagel des Städtchens scharenweise um ihn her

versammelt. Man murmelt sich in die Ohren, deutet wechselweise auf das

Roß und den Reuter; der Mutwille des Pöbels steigt endlich bis zu einem

lauten Tumult. Unglücklicherweise war das Pferd, worauf jetzt alles mit

Fingern wies, ein geraubtes; er bildet sich ein, das Pferd sei in Steckbriefen

beschrieben und erkannt. Die unerwartete Gastfreundlichkeit des

Oberamtmanns vollendet seinen Verdacht. Jetzt hält er’s für ausgemacht, daß

die Betrügerei seines Passes verraten und diese Einladung nur die Schlinge



sei, ihn lebendig und ohne Widersetzung zu fangen. Böses Gewissen macht

ihn zum Dummkopf, er gibt senem Pferde die Sporen und rennt davon, ohne

Antwort zu geben.

(Friedrich Schiller, 

Der Verbrecher aus verlorener Ehre. Eine wahre Geschichte)

(22) 

[...] Aber wir altjüngferlichen Deutschen bleiben die seltsamste Verschmelzung

von Kleinstädterei und Weltbürgerschaft, die wir nur kennen. Man bessere

uns! Nur ists schwer; wir vergeben leichter ausländische Sonnenflecken als

inländische Sonnenfackeln. [...]

(Jean Paul, Dr. Katzenbergers Badereise, Vorrede)

h

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(23)

[...] Die Gesellschaft, die anfänglich aus ähnlichen Ursachen still gewesen

war, fing nach gerade an aufzuwachen, und sich mit allerhand Gesprächen

und Erzählungen die Zeit zu verkürzen. Heinrichs Mutter glaubte ihren Sohn

aus den Träumereien reißen zu müssen, in denen sie ihn versunken sah, und

fing an ihm von ihrem Vaterlande zu erzählen, von dem Hause ihres Vaters

und dem fröhlichen Leben in Schwaben. [...] 

(Novalis, Heinrich von Ofterdingen, 1.Theil Die Erwartung, 2. Kapitel)

(24)

Die Auswahl wird mir nicht schwer. Denn da unter den Träumereien, die

hier schon den ewigen Lettern und dir anvertrauet sind, die Erinnerungen an

die schönste Welt noch das gehaltvollste ist, und noch am ersten eine gewisse

Art von Ähnlichkeit mit den sogenannten Gedanken hat: so nehme ich vor

allen andern die dithyrambische Fantasie über die schönste Situation. Denn

wissen wir erst sicher, daß wir in der schönsten Welt leben: so ist es

unstreitig das nächste Bedürfnis uns über die schönste Situation in dieser

schönsten Welt durch andre oder durch uns selbst gründlich zu belehren.

(Friedrich Schlegel, Lucinde, Julius an Lucinde)



(25)

[...] Die sogenannten Theoristen und Systematiker beschreiben uns die

Begeisterung des Künstlers von Hörensagen und sind vollkommen mit sich

selbst zufrieden, wenn sie mit Ihrer eiteln und profanen Philosophasterei

umschreibende Worte zusammengesucht haben für etwas, wovon sie den

Geist, der sich in Worte nicht fassen läßt, und die Bedeutung nicht kennen.

Sie reden von der Künstlerbegeisterung als von einem Dinge, das sie vor

Augen hätten; sie erklären es und erzählen viel davon; und sie sollten billig

das heilige Wort auszusprechen erröten, denn sie wissen nicht, was sie damit

aussprechen.

(Wilhelm Heinrich Wackenroder / Ludwig Tieck, Herzensergießungen 

eines kunstliebenden Klosterbruders, Raffaels Erscheinung)

/ 

. – ei / –[e]lei / –[e]rei



(26)

Die Brinvillier war ein entartetes Weib, durch Sainte Croix wurde sie zum

Ungeheuer. Er vermochte sie nach und nach, erst ihren eignen Vater, bei dem

sie sich befand, ihn mit verruchter Heuchelei im Alter pflegend, dann ihre

beiden Brüder und endlich ihre Schwester zu vergiften; den Vater aus Rache,

die andern der reichen Erbschaft wegen. Die Geschichte mehrerer Giftmörder

gibt das entsetzliche Beispiel, daß Verbrechen der Art zur unwiderstehlichen

Leidenschaft werden. Ohne weitern Zweck, aus reiner Lust daran, wie der

Chemiker Experimente macht zu seinem Vergnügen, haben oft Giftmörder

Personen gemordet, deren Leben oder Tod ihnen völlig gleich sein konnte.

Das plötzliche Hinsterben mehrerer Armen im Hotel Dieu erregte später den

Verdacht, daß die Brote, welche die Brinvillier dort wöchentlich auszuteilen

pflegte, um als Muster der Frömmigkeit und des Wohltuns zu gelten,

vergiftet waren. Gewiß ist es aber, daß sie Taubenpasteten vergiftete und sie

den Gästen, die sie geladen, versetzte. [...]

(E.T.A.Hoffmann, Das Fräulein von Scuderi)



(27)

[...] Von Menschen freilich war an dieser hübschen Stelle wenig oder gar

nichts anzutreffen, den Fischer und seine Hausleute ausgenommen. Denn

hinter der Erdzunge lag ein sehr wilder Wald, den die mehrsten Leute wegen

seiner Finsternis und Unwegsamkeit, wie auch wegen der wundersamen

Kreaturen und Gaukeleien, die man darin antreffen sollte, allzusehr

scheueten, um sich ohne Not hineinzubegeben. [...]

(Friedrich Baron de la Motte Fouqué, Undine, 

1.Kapitel Wie der Ritter zu dem Fischer kam)

(28)

Man erzählte, wie die Stadt gleich nach der ersten Haupterschütterung von

Weibern ganz voll gewesen, die vor den Augen aller Männer niedergekommen

seien; wie die Mönche darin, mit dem Kruzifix in der Hand, umhergelaufen

wären, und geschrien hätten: das Ende der Welt sei da! Wie man einer

Wache, die auf Befehl des Vizekönigs verlange, eine Kirche zu räumen,

geantwortet hätte: es gäbe keinen Vizekönig von Chili mehr! Wie der

Vizekönig in den schrecklichsten Augenblicken hätte müssen Galgen

aufrichten lassen, um der Dieberei Einhalt zu tun; und wie ein Unschuldiger,

der sich von hinten durch ein brennendes Haus gerettet, von dem Besitzer aus

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Übereilung ergriffen, und sogleich auch aufgeknüpft worden wäre.[...]

(Heinrich von Kleist, Das Erdbeben in Chili)

wie der Vizekönig in den schrecklichsten Augenblicken hätte müssen Galgen

aufrichten lassen, um der Dieberei Einhalt zu tun

Dieberei �

hätte

müssen Galgen aufrichten lassen

(29)

[...] Besonders verwandelt sich die beste Stimmung von der Welt beim ersten

Unfall nur zu leicht in Kleinmut, und man mögte(sic) sagen, in eine Art von

Großsprecherei der Angst; das französische Sauve qui peut. – Ein solches

Heer vermag nur durch seinen Feldherrn Etwas, Nichts durch sich selbst. [...]

(Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 3.Buch Von der Strategie überhaupt, 

5.Kapitel Kriegerische Tugend des Heeres)

sauve qui

peut



eine Art von Großsprecherei der Angst

(30)

„Sie können mich nicht leiden, mein Herr, Sie hassen mich, ich weiß es; doch

warum hassen Sie mich? Ist es etwa, weil Sie mich auf öffentlicher Straße

angefallen, und mir mein Vogelnest mit Gewalt zu rauben gemeint? Oder ist

es darum, daß Sie mein Gut, den Schatten, den Sie Ihrer bloßen Ehrlichkeit

anvertraut glaubten, mir diebischer Weise zu entwenden gesucht haben? Ich

meinerseits hasse Sie darum nicht; ich finde ganz natürlich, daß Sie alle Ihre

Vorteile, List und Gewalt geltend zu machen suchen; daß Sie übrigens die

allerstrengsten Grundsätze haben und wie die Ehrlichkeit selbst denken, ist

eine Liebhaberei, wogegen ich auch nichts habe. – Ich denke in der Tat nicht

so streng als Sie; ich handle bloß, wie Sie denken. Oder hab ich Ihnen etwa

irgend wann den Daumen auf die Gurgel gedrückt, um Ihre werteste Seele, zu

der ich einmal Lust habe, an mich zu bringen? Hab ich von wegen meines

ausgetauschten Säckels einen Diener auf Sie losgelassen? Hab ich Ihnen

damit durchzugehen versucht?“

(Adelbert von Chamisso, 

Peter Schlemihls wundersame Geschichte, 8.Kapitel)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(31)

Pariser Briefe. Der Dr. Wirth, der sie schreibt, ist ein Mann, dem man

Hochachtung, ja Bewunderung nicht versagen kann. Hochachtung – weil er

für die Freiheit kämpft wie ein Held in der Schlacht, nicht bloß wie ein

Maulritter mit Worten. Bewunderung – weil er mutig erträgt, was sonst den

tapfersten Mann niederwirft: die kleinen Bosheiten, die kleinen Quälereien

der kleinen Knechte. Gefängnis, Geldstrafe, die jämmerlichen Tücken der

jämmerlichen Polizei, das Knurren und Bellen der Hofhunde, nichts schreckt

ihn ab. 

(Ludwig Börne, Briefe aus Paris, 60.Brief)

(32)

[...] „Meine Meinung geht dahin,“ sprach er, „daß wir aus gemeinem Söckel

diese Scheuer samt allem, was darinliegt, Getreide, Stroh und Heu, dem

Eigentümer bezahlen und ihn schadlos halten, dann aber das ganze Gebãude



und mit ihm das fürchterliche Tier abbrennen, so braucht doch niemand sein

Leben daran zu setzen. Hier ist keine Gelegenheit zu sparen, und Knauserei

wäre übel angewendet.“

Alle stimmten ihm bei. Also ward die Scheuer an vier Ecken angezündet,

und mit ihr die Eule jämmerlich verbrannt. Wers nicht glauben will, der gehe

hin und frage selbst nach.

(Jacob u. Wilhelm Grimm, Kinder- und Hausmärchen, Die Eule)

(33)

[...] Alle Tage besuchte er gewissenhaft ein paar wunderliche altkluge

Gesellen auf dem Felde, die er auf seinen Streifereien ausgespürt hatte, gab

ihnen Tabak zu schnupfen, den er bloß ihretwillen bei sich trug, und führte

stundenlang eine tolle Unterhaltung mit ihnen. [...]

(Joseph von Eichendorff, Ahnung und Gegenwart, 1.Buch, 10.Kapitel)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(34)

Was das für ein schönes Bewußtsein ist, einen guten Magen zu haben. Ich bin

mit dem meinen recht zufrieden, ein fleißiger Kerl, alle Achtung für ihn. Oh,

ein Magen zu sein, ist eine schöne Charge. Sultan über zwei Reiche, übers

Tierreich und übers Pflanzenreich. Ein wahrer Tyrann! Hendeln und

Kapaunen sind nur seine Sklaven, die druckt er zusammen, als wenn s’ nie

dagewesen wären. Und doch ein Ehrenmann, der keine Schmeicheleien mag,

mit Süßigkeiten darf man ihm nicht kommen, da verdirbt man ihn ganz.

Sackerlot, ich bin der fidelste Kerl auf der Welt! Eine Freud hab ich

manchmal in mir, da wird mir so wohl ums Herz, so gut, daß ich alles

zusammprügeln möcht, so seelenfroh bin ich. Und Geld hab ich, daß mir

angst und bang dabei wird. Jetzt hab ich das Haus gekauft, und jetzt kauf ich

mir noch einen saubern Weltteil, wo ein kleiner Garten dabei ist, das wird ein

Leben werden. Lenzl!

(Ferdinand Raimund, Das Mädchen aus der Feenwelt 

oder Der Bauer als Millionär, 1.Aufzug, 7.Auftritt)



(35)

„[...] Lieber Himmel!“ fuhr Maximilian fort, indem ein schmerzliches

Lächeln um seine Oberlippe zuckte, „lieber Himmel! die lebendigen Weiber,

mit denen ich damals in unabweisliche Berührungen kam, wie haben sie mich

gequält, zärtlich gequält, mit ihrem Schmollen, Eifersüchteln und

beständigem In-Atem-Halten! Auf wie vielen Bällen mußte ich mit ihnen

herumtraben, in wie viele Klatschereien mußte ich mich mischen! Welche

rastlose Eitelkeit, welche Freude an der Lüge, welche küssende Verräterei,

welche giftige Blumen! [...]“

(Heinrich Heine, Florentinische Nächte, Erste Nacht)

(36)

Habe ja doch nichts begangen,

Daß ich Menschen sollte scheun –

Welch ein törichtes Verlangen

Treibt mich in die Wüstenein?

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(Wilhelm Müller, Winterreise, Der Wegweiser)

Winterreise

Wilhelm Müller 

Der Wegweiser

scheun in die Wüstenein

in die Wüsteneien Wüste

(37)

Es geschah in alten Tagen

Daß der liebe Gott befahl:

„Wer nicht will die Wahrheit sagen,

Wird ein Stottrer allzumal.“

Wie bei Greisen, Männern, Buben

Da die Stotterei begann!

Auch die Officianten huben

Alle gleich zu stottern an.

(Hoffmann von Fallersleben, Die Wahrheitsbill)

(38)

ERSTER KNECHT. Is aber ein rarer Mann, der neue Herr Gartner, und ein

rüstiger Mann.



ALLE. Das ist wahr.

PLUTZERKERN. Oh, kurzsichtiges Volk, ein fauler Kerl is er, glaubt’s mir,

ich versteh’ das, der wird uns keiner Arbeit über heb’n, im Gegenteil, wir

werden ihn noch bedienen sollen, den hergeloffnen Ding und er wird d’

Händ’ in Sack stecken, den gnädigen Herrn wird er spielen wollen, der

aufgeblas’ne Tagdieb.

DIE KNECHTE. Wär’ net übel.

ERSTER KNECHT. Da soll ihm ja gleich –

PLUTZERKERN. Ruhig jetzt! – Zu diesen und ähnlichen Schimpfereien

hab’n wir heut’ abend die beste Zeit, wir können uns dann auch gleich

z’sammreden, wie wir ihn wieder aus’m Haus vertreiben wollen.

ALLE. Ja, das wollen wir.

(Johann Nepomuk Nestroy, Der Talisman, 2.Aufzug, 1.Auftritt)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(39)

Die Verbindung war von kurzer Dauer: das drittemal, daß beide miteinander

aus waren, kam der Begleiter nicht mehr mit zurück. Ein anderer wurde

angeschafft, der etwas länger Treue hielt, und jedenfalls schrieb ich der

Stockliebhaberei ein gut Teil von der Ausdauer zu, womit Mozart drei

Wochen lang der Vorschrift seines Arztes ganz erträglich nachkam. Auch

blieben die guten Folgen nicht aus; wir sahen ihn fast nie so frisch, so hell

und von so gleichmäßiger Laune. 

(Eduard Mörike, Mozart auf der Reise nach Prag)

(40)

Die Mädchen sahen ihn noch lange, wie sich die graue Gestalt in dem

grauen Gesteine regte, winzig klein, bis nichts mehr sichtbar war, als die

ruhige schon im Nachmittagsschatten stehende Wand.

Man sah sich wechselweise an. Wars ein Traum, daß in der Wildnis nur

eben eine andere Stimme erklungen war als die ihre – die Sonne schien, wie

immer, die Vögel zwitscherten, und der blaue Waldhimmel sah hernieder.

Gregors Stimme tönte plötzlich recht sanft in die Träumerei: „Der Mann muß

Euch sehr lieben.“

(Adalbert Stifter, Der Hochwald, 5.Kapitel Waldwiese)



(41)

Auch in den Heidedörfern war diese Sitte, Geld zu sparen, allgemein

verbreitet. Der Maulwurffänger, dem solche Kleinigkeiten, auf die so leicht

Niemand achtet, niemals entgingen, und der in wohlhabenderen Ortschaften

auch häufig über gräuliche Knauserei spottete, hatte dies wohl in

Ueberlegung gezogen. Blieb man dem Herkommen treu, so konnten Tage

vergehen, ohne daß irgend Jemand den Aufruf sah und las, denn leider hielt

man zwar das Blättchen, sah aber nicht hinein! Es mußte daher das achtlose,

stumpfsinnige Volk gleichsam mit Gewalt zu Ansicht des Wochenblattes

gezwungen werden. Dies konnte nur durch unentgeltliche Vertheilung und

durch besondern Hinweis auf etwas Beherzigenswerthes, das darin enthalten

sei, geschehen, und darum ergriff unser Freund dies sicherste und kürzeste

Mittel.

(Ernst Willkomm, Weisse Sclaven oder die Leiden des Volkes, 

5.Theil, 8.Buch, 5.Kapitel)

(42)

Unterdessen ging es fort mit seinen religiösen Quälereien. Je leerer, je

kälter, je sterbender er sich innerlich fühlte, desto mehr drängte es ihn, eine

Glut in sich zu wecken, es kamen ihm Erinnerungen an die Zeiten, wo Alles

in ihm sich drängte, wo er unter all’ seinen Empfindungen keuchte; und jetzt

so tot. Er verzweifelte an sich selbst, dann warf er sich nieder, er rang die

Hände, er rührte Alles in sich auf; aber tot! Tot! Dann flehete er, Gott möge

– ei / –[e]lei / –[e]rei



ein Zeichen an ihm tun, dann wühlte er in sich, fastete, lag träumend am

Boden. [...] 

(Georg Büchner, Lenz)

(43)

[...] „Es bleibt dir“, versetzte Adolf scharf, „mich mißzuverstehen. Die Alte

sitzt gewiß nicht unsertwegen da, sie wartet auf Gäste, und welcher Art diese

sind, ist schwer zu sagen. Sieh nur, wie sie sich das Auge, das ihr von der

letzten Schägerei her übrigblieb, reibt, um den Schlaf, der sie beschleicht, zu

verscheuchen, und wie sie das zahnlose Maul verzieht! Eine Schenke ist’s

ohnehin, denn drüben in der Ecke stehen Flaschen und Gläser. Aber wie du,

so ich.“

(Friedrich Hebbel, Eine Nacht im Jägerhaus)



(44)

Seit Eintritt des langen und dann nur noch ausnahmsweise unterbrochnen

Hausarrests, namentlich aber infolge fortwährender Übelkeit, oder mich

süddeutsch à la Madame Karl Blind, ehemalige Cohen, ästhetisch

ausdrückend, infolge täglicher „Kotzerei“ – (Folge dies des Hustens) – war

ich wenig bis jetzt fähig, die Revision voranzustoßen. Doch glaube ich, mit

Geduld und pedantischer Selbstkontrolle bald wieder ins Gleis zu kommen.

(Karl Marx, Brief an Friedrich Engels in London, Vontnor, 10. Januar 1883)

(45)

Lene, die wohl merkte, daß es sich um Balafré handelte, tat ein paar Fragen

und frug unter anderm auch wieder, warum die Herren eigentlich die

sonderbaren Namen hätten. Sie habe schon früher danach gefragt, aber nie

was gehört, was der Rede wert gewesen wäre.

„Jott“, sagte die Königin, „es soll so was sein und soll keiner was merken

und is doch alles bloß Ziererei. Denn erstens kümmert sich keiner drum, und

wenn sich einer drum kümmert, is es auch noch so. Und warum auch? Wen

soll es denn schaden? Sie haben sich alle nichts vorzuwerfen, und einer ist

wie der andre.“

Lene sah vor sich hin und schwieg.

(Theodor Fontane, Irrungen, Wirrungen, 13.Kapitel)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(46)

Heinrich hatte unterdessen endlich ausgetobt, die Schluchzerei, deren er

sich schämte, und der Scherz hatten ihn erleichtert und ruhiger gemacht, und

er nahm sich nun zum allerletzten Mal bestimmt vor, Dortchen gut zu sein,

ohne an etwas Weiteres zu denken noch sich zu bekümmern, und seine

Gedanken nach anderen Dingen und nach seiner Zukunft zu richten. [...]

(Gottfried Keller, Der grüne Heinrich[Erste Fassung], 4.Band, 13.Kapitel)

(47) 

Am III.Band habe ich seit Februar keinen Strich tun können. Der verfluchte

Pariser Kongreß hat mir eine solche Masse Korrespondenz nach allen

Weltteilen aufgeladen, daß alles andre zurücktreten mußte. Die Leute haben

überall die internationale Fühlung verloren und kramten infolgedessen die

unbegreiflichsten Pläne aus – es hätte aus lauter gutem Willen und

mangelnder gegenseitiger Kenntnis der Personen, Dinge und Verhältnisse

die schönste Katzbalgerei gegeben, man hätte sich überall mit seinen

Freunden verfeindet, ohne sich mit seinen Feinden zu versöhnen. Das ist nun

glücklich überstanden [...] 

(Friedrich Engels, Brief an Conrad Schmidt in Berlin, 

London, 17.Oktober 1889)

(48)

Dienstfertig, einschmeichelnd, unentbehrlich, dabei voller Grazie trotz ihrer

Jahre, hatte die Enkelin des Agrippa d’Aubigné einen lehrhaften Gou-

vernantenzug, der sie in ihrem Saint-Cyr unter den Edelfräulein, die sie dort



erzog, behaglich den Lauf ließ, die aber vor dem Gebieter zu einem

bescheidenen Sichanschmiegen an seine höhere Weisheit wurde. Dergestalt

hatte, wann Ludwig schwieg, auch sie ausgeredet, besonders wenn etwa, wie

heute, die junge Enkelfrau des Königs, die Savoyardin, das ergötzlichste

Geschöpf von der Welt, das überallhin Leben und Gelächter brachte, mit

ihren Kindereien und ihren trippelnden Schmeichelworten aus irgend einem

Grunde wegblieb.

(Conrad Ferdinand Meyer, Das Leiden eines Knaben)

(49)

[...] Kein Junge!? Wohl ist es ein Junge, Gevatter Pechdraht – zwar keiner

von die(sic) schwersten, aber doch ’n Junge wie was! Und wieso ist’s kein

Junge? Ist nicht der Buohnohpartch, der Nahpohlion wieder unterwegens

über Wasser, und gib’s nicht Krieg und Katzbalgerei zwischen heut und

morgen, und braucht man etwas keine Jungen, und werden nicht etwan in

jetziger gesegneter und geschlagener Zeit mehr Jungen als Mädchen drum in

die Welt gesetzt, und kommen nicht auf ein Mädchen drei Jungen, und

kommt Ihr mir so, Gevatter, und wollt einer gewickelten und gewiegten

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Perschon nichtswürdige Fragen stellen? [...]

(Wilhelm Raabe, Der Hungerpastor, 1.Kapitel)

(50)

Denn eben in dem Zusammenwirken jenes äußeren Faktors mit den von

innen wirkenden Kräften entstand nun die Veränderung in der Stellung der

Philosophie, welche von dem Auftreten der Skeptiker, Epikureer und Stoiker

bis auf die Schriftstellerei des Cicero, Lucretius, Seneca, Epictet und Marc

Aurel sich entwickelte. [...]

(Wilhelm Dilthey, Das Wesen der Philosophie, 

A. Historisches Verhalten zur Bestimmung des Wesens der Philophie) 

Schriftsteller Schriftstellerei

Joachim Heinrich Campe „Wörterbuch

der deutschen Sprache“ (1810) Oft ist damit ein nachtheiliger

Nebenbegriff verbunden. -ei pejorativ

(51)

„Allerdings“, rief ich, „ich habe Ihnen schon wiederholt gesagt, daß im

Leiden ein seltsamer Reiz für mich liegt, daß nichts so sehr imstande ist,

meine Leidenschaft anzufachen als die Tyrannei, die Grausamkeit, und vor

allem die Treulosigkeit eines schönen Weibes. Und dieses Weib, dieses

seltsame Ideal aus der Ästhetik des Häßlichen, die Seele eines Nero im Leibe



einer Phryne, kann ich mir nicht ohne Pelz denken.“

(Leopold von Sacher-Masoch, Venus im Pelz)

(52)

„Freilich wohl“, sagte der Lehnerferdl, das war auch einer vom Tagwerk

und nebenbei im ganzen Ort als verwegener Bursche bekannt, war keine

Rauferei oder kein Unfug ohne ihn. „Freilich wohl“, sagte der, „so kommt’s

und naderscht nit. Ich wüßt’, was man tun sollt’, aber ös seids lauter Letfeig’n

und ein allein richt da nix. Hinüber sollt’ man, mit des Grafen Tagwerkern

sollt’ man reden, mit ihnen übereins werden und die höllischen Maschinen

herausholen aus ’m Stadel und zurichten, daß s’ kein Teufel mehr auf gleich

bringt.“

(Ludwig Anzengruber, Die Märchen des Steinklopferhanns, II)

(53)

„Das sind meine Freunde und Begleiter“, sagte Klekih-petra, wobei er erst

auf den Vater und dann auf den Sohn deutete. „Dies ist Intschu tschuna, der

große Häuptling der Mescaleros, der auch von allen übrigen Apatschen-

stämmen als Häuptling anerkannt wird. Und hier steht sein Sohn Winnetou,

der trotz seiner Jugend schon mehr kühne Taten verrichtet hat als sonst fünf

alte Krieger in ihrem ganzen Leben. Sein Name wird einst genannt und

gerühmt werden, soweit die Savannen und Felsengebirge reichen.“ Das klang

überschwenglich, war jedoch, wie ich später erfuhr, nicht zuviel gesagt.

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Rattler aber lachte höhnisch auf.

„So ein junger Kerl soll schon große Taten begangen haben? Ich sage mit

Absicht, begangen’, denn was er ausgeführt hat, werden doch nur Die-

bereien, Spitzbübereien und Räubereien gewesen sein. Man kennt das ja. Die

Roten stehlen und rauben alle.“

(Karl May, Winnetou, 1.Band, Klekih-petra)

(54)

Der Vater war über dieses soldatische Feuer seines Lieblings natürlich hoch

erfreut: „Sei ruhig, mein tapferer Junge“, erwiderte er auf Ottos Seufzer über

den drohenden Frieden und klopfte ihm beifällig auf die Schulter, „Du hast

ein langes Leben vor dir. Wenn auch jetzt der Feldzug zu Ende wäre, in den

nächsten Jahren muß es doch wieder losgehen.“ Ich sagte nichts. Seit meinem



letzten Ausfall gegen Tante Marie hatte ich, auf Friedrichs Weisung, den

Vorsatz gefaßt und ausgeführt, die leidigen Streitereien über das Thema

Krieg möglichst zu vermeiden. Es konnte ja zu nichts führen als zu

Bitterkeiten; und seitdem ich die Spuren der grausigen Geißel mit eigenen

Augen gesehen, hatte sich mein Haß und meine Verachtung des Krieges so

vertieft, daß mir jede Verteidigung desselben wie eine persönliche

Beleidigung in die Seele schnitt. [...]

(Bertha von Suttner, Die Waffen nieder!, Eine Lebensgeschichte, 

4.Buch 1866)

(55)

Wahnsinnige sind sie mir alle und kletternde Affen und Überheiße. Übel

riecht mir ihr Götze, das kalte Untier: übel riechen sie mir alle zusammen,

diese Götzendiener.

Meine Brüder, wollt ihr denn ersticken im Dunste ihrer Mäuler und

Begierden? Lieber zerbrecht doch die Fenster und springt ins Freie.

Geht doch dem schlechten Geruche aus dem Wege! Geht fort von der

Götzendienerei der Überflüssigen!

Geht doch dem schlechten Geruche aus dem Wege! Geht fort von dem

Dampfe dieser Menschenopfer!

(Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra, 

1. Teil, Die Reden Zarathustras, Vom neuen Götzen)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Götzendienerei

Götzen dienen Geht fort von der Götzendienerei der

Überflüssigen! 

(56)

ROBERT. Hm! Also du wußtest, daß sie mit ihm – ging?

FRAU HEINECKE. Ne. Ich dachte es mir nur.

ROBERT. Und wenn du sie fragtest?

FRAU HEINECKE. Wozu fragen? Das gibt unnütze Rederei. Ein Mädchen

muß von alleine wissen, was es zu tun hat.

ROBERT. So, so!

FRAU HEINECKE. Aber daß sie – o wer hätte das gedacht! Jeses, wie du

zitterst! – ich muß dir jleich(sic) eine warme Stube machen! (Geht nach

hinten zum Ofen.)

RPBERT (für sich). Kein Ausweg! Keine Rettung! Schande – ein Leben lang

nichts wie Schande!

FRAU HEINECKE (zur Küche hin). Vater, bring die Koaks rein.

(Hermann Sudermann, Die Ehre, 3.Akt, 1.Szene)



(57)

[...] Melitta hat einen Fehler gemacht. Sie hat einen folgenschweren Fehler

gemacht, hat böse Gedanken in mir aufgerufen. Eine frostige Welle der

Entfremdung stieg in mir auf. Die erste Nacht in Amerika hatte ich mir als

möglicherweise schlaflos gedacht, aber gewiß nicht so, wie ich sie

durchwacht habe. War eine Frau, der es möglich ist, in einem solchen

Augenblick die Beleidigte zu spielen, sich berechnend und geizig

zurückzuhalten, statt mir beim ersten Schritt auf fremden Boden wortlos um

den Hals zu fallen, der Martyrien wert, die ich um ihretwillen erlitten, des

Opfers, das ich ihr gebracht habe? Wenn es so stand, waren dann nicht meine

Bangnisse, meine marternden Sorgen, mein unerträglichen Ängste um sie

lächerlich? Lag nicht in einem solchen Verhalten eben die Lieblosigkeit, die

Melitta den beinahe tückischen Streich ihrer Flucht möglich gemacht hatte zu

einer Zeit, als ich auf ihren Wunsch von Anja getrennt lebte? Zum Teufel,

glaubte man etwa jetzt das Heft in Händen zu halten, hielt mich für besiegt

und wollte mich diesen Zustand fühlen lassen? Habe ich noch nicht genug

gelitten, und ist mir eine Art Canossa zugedacht? Um Himmels willen, ich

mag das nicht ausdenken. Aber wenn etwas Ähnliches in der Luft läge, ich

wäre von meinen Gefühlsdudeleien sofort geheilt.

(Gerhart Hauptmann, Buch der Leidenschaft, 

2.Teil, An Bord der „Möwe“, 10.Februar 1895)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(58)

[...] Alles andere ist würdelos und rächt sich. Verletzung ihrer Interessen

verzeiht eine Nation, nicht aber Verletzung ihrer Ehre, am wenigsten eine

solche durch pfäffische Rechthaberei. Jedes neue Dokument, das nach

Jahrzehnten ans Licht kommt, läßt das würdelose Gezeter, den Haß und Zorn

wieder aufleben, statt daß der Krieg mit seinem Ende wenigstens s i t t l i c h

begraben würde. [...]

(Max Weber, Politik als Beruf)



statt daß der Krieg mit seinem Ende wenigstens s i t t l i c h begraben würde

der Krieg

(59)

Melchior. Es giebt keine Aufopferung! Es giebt keine Selbstlosigkeit! – Ich

sehe die Guten sich ihres Herzens freu’n, sehe die Schlechten beben und

stöhnen – ich sehe dich, Wendla Bergmann deine Locken schütteln und

lachen und mir wird so ernst dabei wie einem Geächteten. – – Was hast du

vorhin geträumt, Wendla, als du am Goldbach im Grase lagst?

Wendla. – Dummheiten – Narreteien –

Melchior. Mit offenen Augen?!

(Frank Wedekind, Frühlings Erwachen, 1.Act, 5.Scene)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(60)

[...] Wie wir auf Manöver waren, hab’ ich den Chargen von der Kampagnie

Britannikas geschenkt; – einmal hab’ ich gehört, wie ein Mann hinter mir bei

den Gewehrgriffen was von „verfluchter Rackerei“ g’sagt hat, und ich hab’

ihn nicht zum Rapport geschickt – ich hab’ ihm nur gesagt: „Sie, passen S’

auf, das könnt einmal wer anderer hören – da ging’s Ihnen schlecht!“

(Arthur Schnitzler, Leutnant Gustl)

(61)

[...] Ja, es fragt sich, wer mehr zurückbehält, der alle Dinge auskostet, oder

der, dem es glückt, sich von keinem fangen zu lassen. Auf seiten des

Verzichtes liegt die Moral, aber man wird bald dahinterkommen, daß er nicht

Sache der Tugend ist, sondern der Liebhaberei, genau wie das Klettern, ein

Sport, dem des Fliegers vergleichbar, der, vom Boden losgerissen, auf der

Luft dahinzieht. So ist der Wüstling für den andern wie der andere für den

Wüstling ,l’ingénu.‘

(Annette Kolb, Das Exemplar, 7.Kapitel)

(62)

Kremskoje, 1.Juli

Lieber Peter! Das beste wäre, Du gingst mit nach Paris. Meine Mutter



wünscht es, weil sie Dich für verständiger hält als uns, denn sie ist auch

einverstanden, und mir mußt Du nur versprechen, kein verliebtes Gedusel mit

Katja anzufangen. So bist Du ja aber auch nicht; was Du im Innern fühlst, ist

mir natürlich einerlei. Wenn Deine Kurse sich durch Deine Abreise auflösen,

ist es um so besser.

Papa hat noch Schererei genug, er kann einem wirklich leid tun. Mit der

Gesinnungsmeierei kann es ja dann wieder losgehen, wenn wir zurück-

kommen. Ich meinerseits mache sehr gern mal eine Pause. In Paris wirst Du

Dich auch noch politisch entwickeln, ich sehe dich schon als gereiften

Robespierre ins heilige Rußland einbrechen.

Unbedingt Dein Welja

(Ricarda Huch, Der letzte Sommer)

(63)

Einen Tag danach, wie ich aus der Klasse kam, saß die Marie auf dem

Kanapee im Wohnzimmer und heulte furchtbar. Und meine Mutter hielt ihr

den Kopf und sagte: „Das wird schon, Mariechen. Sei ruhig, Kindchen!“

„Nein, es wird niemals, ganz gewiß nicht, der Lausbub tut es mit Fleiß, daß

ich unglücklich werde.“

„Was hat sie denn schon wieder für eine Heulerei?“ fragte ich.

Da wurde meine Mutter so zornig, wie ich sie gar nie gesehen habe.

(Ludwig Thoma, Lausbubengeschichten, Die Verlobung)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(64)

[...] Kaum hatten wir die Küste erreicht, als unter dem Gepäck eine förmliche

Meuterei ausbrach. Sie begann damit, daß der dunkelbraune Handkoffer

beim Ausbooten über Bord sprang – – (oder fiel, wie man es nehmen will).

Es war finstere Nacht und keine Möglichkeit, ihn wiederzubekommen.

(Franziska Gräfin zu Reventlow, Das feindselige Gepäck)

(65) 

Der Brief, den er in Gedanken schrieb, war weit über dieser dürftigen

Inhaltsangabe, die beweglichsten Worte kamen ihm ungesucht, die schönen

Wendungen hingen sich kettenweise aneinander. Er redete von dem schönen

Besitz der Familie Finazzer und von ihrer altadeligen Abstammung, ohne

Prahlerei, auf eine Weise, die ihn selbst zufriedenstellte, nebenhin und doch

mit Nachdruck. Hätte er nur ein Tintenfaß und eine Feder zur Hand gehabt, er

wäre aus dem Bett gesprungen, und der Brief wär in einem Schwung

geschrieben. So aber fing die Müdigkeit an, ihm die schöne Kette aus-

einanderzulösen, andere Vorstellungen drängten sich dazwischen, und lauter

widerwärtige und ängstliche.

(Hugo von Hofmannsthal, Andreas, Die wunderbare Freundin)



(66)

DER OPTIMIST: Wenn der Krieg keinen kulturellen Segen stiftet, so stiftet

er ihn für keines der beteiligten Völker. Falls Sie nicht etwa prinzipiell

entschlossen sind, kulturelle Möglichkeiten nur dort zuzugeben, wo

Franktireure schlafende Soldaten ermorden. 

DER NÖRGLER: Gewiß dort nicht, wo eigens ein Wolff’sches Büro

existiert, um es zu behaupten. Aber es wäre selbst auf dem heutigen Stand

der Menschheit ein Unikum, daß Flieger, die Bomben auf Säuglinge

werfen, sich eines völkerrechtlich erlaubten Kriegsmittels bedienen, und

Franktireure, die einen Mord begehn, um einen Mord zu rächen, es nur

deshalb nicht tun dürfen, weil sie nicht die Lizenz haben, weil sie nicht

unter einem Kommando morden, sondern aus einem andern unwi-

derstehlichen Zwang, nicht aus Pflicht, sondern aus Raserei, also aus jenem

einzigen Motiv, das den Mord halbwegs entschuldigt; weil sie unbefugte

Mörder sind, die sich weder durch das dazugehörige Kostüm noch durch die

Zugehörigkeit zu einem Ergänzungsbezirkskommando, Kader, Ersatzkörper

oder wie die Schmach sonst heißt, ausweisen können. Lassen Sie mich über

den sittlichen Unterschied zwischen einem Flieger, der ein schlafendes Kind

tötet, und einem Zivilisten, der einen schlafenden Soldaten tötet, nicht

richten. Ihnen selbst soll, wenn Sie nur die Gefahr bedenken und nicht die

Verantwortung, die mutigere Wahl gestellt sein, einen schlafenden Soldaten

zu attackieren oder einen wachen Säugling.

(Carl Kraus, Die letzten Tage der Menschheit, 1.Akt, 29.Szene)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(67) 

Er fürchtete sich vor dem Sommer auf dem Lande, allein in dem kleinen

Hause mit der Magd, die ihm das Essen bereitete, und dem Diener, der es ihm

auftrug; fürchtete sich vor den vertrauten Angesichten der Berggipfel und

–wände, die wiederum seine unzufriedene Langsamkeit umstehen würden.

Und so tat denn eine Einschaltung not, etwas Stegreifdasein, Tagedieberei,

Fernluft und Zufuhr neuen Blutes, damit der Sommer erträglich und ergiebig

werde. Reisen also, — er war es zufrieden. Nicht gar weit, nicht gerade bis zu

den Tigern. Eine Nacht im Schlafwagen und eine Siesta von drei, vier

Wochen an irgendeinem Allerweltsferienplatze im liebenswürdigen Süden...

(Thomas Mann, Der Tod in Venedig, 1.Kapitel)



(68)

[...] Weiß der Himmel, was aus ihm geworden war, wahrscheinlich war man

seinen Betrügereien auf die Spur gekommen, und er saß nun schon irgendwo

fest. Sicher hatte er nicht ihn allein ins Unglück gebracht. Solche Hochstapler

arbeiten immer im großen.

(Rainer Maria Rilke, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge)

(69)

Die blinde Liebe einer Mutter zu ihrem Kind, den dummen, blinden Stolz

eines eingebildeten Vaters auf sein einziges Söhnlein, das blinde, wilde

Streben nach Schmuck und nach bewundernden Männeraugen bei einem

jungen, eitlen Weibe, alle diese Triebe, alle diese Kindereien, alle diese

einfachen, törichten, aber ungeheuer starken, stark lebenden, stark sich

– ei / –[e]lei / –[e]rei



durchsetzenden Triebe und Begehrlichkeiten waren für Siddhartha jetzt keine

Kindereien mehr, er sah um ihretwillen die Menschen leben, sah sie um

ihretwillen Unendliches leisten, Reisen tun, Kriege führen, Unendliches

leiden, Unendliches ertragen, und er konnte sie dafür lieben, er sah das

Leben, das Lebendige, das Unzerstörbare, das Brahman in jeder ihrer

Leidenschaften, jeder ihrer Taten. [...]

(Hermann Hesse, Siddhartha, 2.Teil, Om)

(70)

Ein wenig zaghaft und zurückhaltend, aber nie Spielverderber. Hilfsbereit

den weniger begabten Kameraden gegenüber, für die er, wenn es sein mußte,

bis in die Nacht hinein Aufsätze verfaßte. Hartwig war als Knabe und

Jüngling jeder Roheit unfähig gewesen, hatte bei ernsten Prügeleien stets

vermittelnd eingegriffen, konnte aber jähzornig werden, wenn er Tier-

quälereien beiwohnte, weil dieser nicht davon ablassen wollte, Käfer und

Schmetterlinge für seine Sammlung zu fangen und zu präparieren.

(Hugo Bettauer, Der Frauenmörder, Das große Rätsel)



(71)

Nach wie vor aber gab es kein Gebiet, auf dem ich den jungen Arzt nicht für

unfehlbar hielt, und diese Gläubigkeit erhöhte sich nur, als ich eines Tages

das Glück hatte, ihm vorgestellt zu werden. Auf einem Spaziergang mit Hugo

kam er uns in den Weg. Das Gespräch war kurz, und doch konnte ich nie

wieder die Stunde vergessen, da mir der vielberufene moderne Mensch

begegnet war, der zusamamengeraffte, fest auf der Erde stehende, der

allprüfende, jeder Wirklichkeit gewachsene, der aber mit seinem Schauen

über die Grenze der allgemeinen Sichtbarkeit hinausdringt. Bewußtheit hatte

diese Physiognomie geformt; für Zwielichtsträumereien blieb darin kein

Raum. Nicht ohne Wohlwollen funkelten forschende graublaue Augen den

künftigen Kollegen an. Die Stirn krauste sich beim Sprechen; wenn er

lächelte, erschienen um den prachtvoll roten, schön geformten Mund zwei

feine Faltenwinkel. Seine Redeweise war ungefähr das Gegenteil der

meinigen; denn während ich unschlüssig nach Bezeichnungen suchte, stellte

er Ansichten und Urteile mit einer soldatisch anmutenden Bestimmtheit vor

uns hin. Leider erlaubte ihm sein Krankendienst kein Verweilen. [...]

(Hans Carossa, Das Jahr der schönen Täuschungen, Unser Prometheus)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(72)

[...] Und dann fängt Franz an, von der Keilerei auf dem Alex zu erzählen, und

wie er dem langen Emil geholfen hat. Die hören gierig zu, die 4, Pums

schreibt noch immer, sie stoßen sich an, dann tuscheln sie zu zweit. Einer

beschähtigt sich immer mit Franzen.

(Alfred Döblin, Berlin Alexanderplatz. 

Die Geschichte vom Franz Biberkopf, 5.Buch, Sonntag, den 8.April 1928)

1928 4 8

(73)

„Willst vielleicht jetzt poetisch werden?“

„Nein. Aber sagst du nicht selbst, daß es mit den Augen eine eigene

Bewandtnis hat? Aus ihnen wirkt – denk doch nur an deine hypnotischen

Lieblingsideen – mitunter eine Kraft, die in keinem Physikunterricht ihren

Platz hat; – sicher ist auch, daß man einen Menschen oft weit besser aus



seinen Augen errät als aus seinen Worten...“

„Nun – und?“

„Mir ist dieses Licht wie ein Auge. Zu einer fremden Welt. Mir ist, als sollte

ich etwas erraten. Aber ich kann nicht. Ich möchte es in mich hinein-

trinken...“

„Nun, – du fängst doch an, poetisch zu werden.“

„Nein, es ist mir ernst. Ich bin ganz verzweifelt. So, sieh doch nur hin, und du

wirst es auch fühlen. Ein Bedürfnis, sich in dieser Lache zu wälzen – auf

allen vieren, ganz nah in die staubigen Winkel zu kriechen, als ob man es so

erraten könnte...“

„Mein Lieber, das sind Spielereien, Empfindeleien. Laß jetzt gefälligst solche

Sachen.“

(Robert Musil, Die Verirrungen des Zöglings Törless)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Das sind Spielereien, Empfindeleien. 

Spielerei

(74)

[...] In Rußland vergeudete Guilbeaux als unheilbarer Polemiker wie

seinerzeit in Paris seine Begabung in Zänkereien und Stänkereien und

verdarb es sich allmählich auch mit denen, die seine Courage respektiert

hatten, mit Lenin zuerst, dann mit Barbusse und Rolland und schließlich mit

uns allen. [...]

(Stefan Zweig, Die Welt von gestern. Erinnerungen eines Europäers,

Im Herzen Europas)

(75)

In einer dunklen Ecke wurde laut und nachdrücklich erklärt, Monogamie sei

eine Schweinerei und die Ehe ein Scheidungsgrund. Das betrunkene

Rehböckchen hüpfte mit beiden Füßen zugleich vor Begeisterung, als könnte

er einstens als Verteidiger in einem Ehescheidungsprozeß diesen Ausspruch

verwenden, ohne aus dem Gerichtssaal ins Irrenhaus transportiert zu werden.

(Leonhard Frank, Links wo das Herz ist, II)



(76)

Im übrigen haben die Gefangenen in den Kellern der Landsknechtskasernen

wie in den Konzentrationslagern Gelegenheit, sich in sehr kurzer Zeit mit

dem nationalsozialistischen Parteiprogramm und mit dem Buch des Führers

vertraut zu machen.

Der Unterricht ist streng. Bei Fehlern und Nachlässigkeiten drohen rauhe

Strafen, das Zeitalter des Liberalismus und der Humanitätsduselei ist vorbei.

Manche, wie gesagt, überstehen den Unterricht nicht. In Berlin allein weiß er

von siebzehn dokumentarisch beglaubigten Todesfällen.

(Lion Feuchtwanger, Die Geschwister Oppermann, 3.Buch Morgen)

(77)

[...] Sie stehen in einem heiligen Raum, der Würde und Zurückhaltung

gebietet; doch sie sind keine Märtyrer und feierlichen Apostel, sondern

Menschen dieses Landes, und so zeigen sie auch wundervolle Freiheit der

Bewegung, des Ausdrucks, der Haltung. Die Frauengestalten, die darunter

sind, haben einen ganz unvergleichlichen Reiz, sei es der Schelmerei, sei es

einer verzichtenden und zierlichen Traurigkeit.

(Theodor Heuss, Von Ort zu Ort, Naumburg)

(78)

Ich muß diese Verhältnisse erwähnen, um den Eindruck charakterisieren zu

können, den es hervorrief, als nun sehr bald gegen mich die öffentlichen

Angriffe begannen, die sich gegen meine schriftstellerische Tätigkeit unter

Hervorhebung meiner Unmoralität richteten. Im „Schwarzen Korps“ vom

7.5.1936 hieß es in einem langen Artikel gegen mich: Du Schwein –

Ferkeleien – warme Luft – widernatürliche Schweinereien – scher Dich doch

dahin, wo Deine Genossen Kerr, Tucholsky, Kästner sitzen. [...]

(Gottfried Benn, Doppelleben, 

2.Teil Doppelleben (1950), II. Leier und Schwert)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(79)

[...] Dem Schüler steht’s nicht zu, den Lehrmeister zu lehren, und wenn’s ihn

in Großmannssucht, Heuchelei und Anmaßung dennoch dazu treibt, so hat er

die Folgen zu tragen. [...]

(Hermann Bloch, Die Schuldlosen, Die Geschichten, 

VII Die vier Reden des Studienrats Zacharias)

VII 

(80)

[...] Ja, ununterbrochen empfing sie, diese Mutter Erde, spie einen Strom von

Geschöpfen aus ihrem Schoß und verschlang ihn wieder, schluckte ihn in den

großen Schlund der Grüfte ein, der sie auch war. Wahrhaftig, diese Raserei

von Schwängerung, Geburt und gierigem Vernichten war das Gesetz des

Lebens, und der Krieg, der das Geschäft der Gräber in ungeheuerlichem

Maße besorgte, steigerte nur bis zum Wirbel, was sonst in langsamem Takte

abklang. [...]



(Arnold Zweig, Junge Frau von 1924, 

4.Buch An den bitteren Wassern, 4.Kapitel Witwe Bunge)

(81)

Ich hoppelte neben den beiden her, die in ein angeregtes Gespräch über

Schweden und über die Landschaft, über die Fliegerei und über Stockholm

vertieft waren, die Prinzessin hatten wir in die Mitte genommen, manchmal

sprachen wir über sie hinweg, und ich badete in einer tiefen Badewanne von

Freundschaft.

(Kurt Tucholsky, Schloß Gripsholm, 3.Kapitel )

(82)

[...] Der Abend ward über allerlei Schreibereien vor dem Sekretär verbracht.

So verging der erste Tag.

„Halte dich abends möglichst zu Hause!“ hatte mir Johannes Clausen geraten;

ich beschloß, seinen Rat zu befolgen. Tagsüber war ich viel unterwegs,

schlenderte um den Hafen und über den Deich und hielt die Augen offen. [...]

(Georg von der Vring, Die Spur im Hafen)

(83)

[...] Zur Verknechtung der Sprache im Geschwätz tritt die Verknechtung der

Dinge in der Narretei fast als deren unausbleibliche Folge. In dieser Abkehr

von den Dingen, die die Verknechtung war, entstand der Plan des Turmbaus

und die Sprachverwirrung mit ihm. 

(Walter Benjamin, Über die Sprache des Menschen)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(84)

„Gehen Sie, junge Leute, gehen Sie nur. Das soll so sein. Eine gute Nacht,

junge Leute.“

Die beiden drücken sich vorbei, angstvoll, verschüchtert wie Kinder.

Plötzlich ruft die Alte klar und deutlich: „Vergessen Sie am Montag nicht die

Anmeldung bei der Polizei! Sonst habe ich Scherereien.“

(Hans Fallada, Kleiner Mann – was nun? 

1.Teil, Pinneberg wird mystisch und Lämmchen bekommt Rätsel zu lösen)

(85)

Einen Tag lang bereute ich, daß ich 1919 die Begnadigung abwies, nach

sechs Monaten Haft. In Berlin wurde mein Drama „Die Wandlung“ gespielt,

mehr als hundertmal, der bayerische Justizminister wollte eine Geste der

Großmut zeigen und mich freilassen. Ich verzichtete auf den Gnadenakt, ihn

anzunehmen, hieße die Heuchelei der Regierung unterstützen, es widerstrebte

mir hinauszugehen, während die Arbeiter weiter gefangen bleiben sollten.

(Ernst Toller, Eine Jugend in Deutschland, Autobiographie, 

16.Kapitel, Fünf Jahre)

(86)

Mit Beharrlichkeit wollen wir toren (sic) Menschen daran festhalten, daß es

Kampf, Sieg und Niederlage der großen Maxime seien, die unser Herz

bewegen und es sich entscheiden lassen. Lüge. Ohne das lebendige Fleisch

des Einzelnen ist die kühnste und geistigste Abstraktion ein Totengebein. Die

Völlerei eines erdhaften Kindes trägt mehr Vernunft als die fromme Karitas

eines Ausgebrannten, die nicht mehr den Mut zum kleinsten persönlichen

Wunsch.

(Hans Henny Jahnn, Perrudja, 10.Kapitel)

Völlerei

die nicht mehr den Mut zum



kleinsten persönlichen Wunsch

trägt Duppel-Takayama

trägt in sich trägt

Jahnn

(87)

„Sie verkennen die Lage“, sagte langsam Georg Lauffer, „ich habe Ihren Rat

befolgt. Der Kapitän hat mich abgewiesen. –“

„Wie kann er, wie darf er?“ polterte Gustav.

„– Kurz bevor ich mich hier einfand; allerdings hat er mir gesagt, er werde

eine Meuterei zu verhindern wissen“, fügte der Superkargo hinzu.

„So hat er Ihnen den Schutz, auf den Sie Anspruch haben, nicht verweigert“,

sagte Gustav. 

(Hans Henny Jahnn, Das Holzschiff, 6.Kapitel Verwirrung)

(88)

Schon um vier Uhr wurden wir von unserem aus Bettstücken zusammen-

gesuchten Lager geweckt, um Stahlhelme zu empfangen. Bei dieser

Gelegenheit fanden wir in einer Kellernische einen Sack voll Kafeebohnen –

– ei / –[e]lei / –[e]rei



eine Entdeckung, der eine eifrige Mokkasiederei folgte.

(Ernst Jünger, In Stahlgewittern, Guillemont)

(89)

„Was spielen Sie denn für ein Instrument? sagte er, und wies mit einer

Bewegung des Kinnes nach oben. Der andere sah unwillkürlich auch hinauf

zu dem Gepäcknetz über seinem Platz.

„Nee“, sagte er, „das ist kein Musikinstrument. Ich spiele übrigens ein

wenig Geige. Wohl nur so als Liebhaberei, zum Vergnügen. In Kottbus, wo

ich nämlich daheim bin, haben wir ein Streichquartett gegründet. Da gibt’s

jedoch ausschließlich Klassisches bei uns: einen Mozart, einen Haydn...“

(Heimito von Doderer, Begegnung im Morgengrauen)

(90)

Der Meister Magus, an den Robert von Perking verwiesen wurde, verglich

die Tonwelt mit einer gläsernen Kugel, die den Lauschenden gefangen hielt,

während seine Seele sich einbildete, frei im All zu schweben. Die Seele – und

dies war der Begriff, gegen dessen Zweideutigkeit der Meister Magus im

Namen des Archivs Stellung nahm. Er schalt sie einen Ersatz, eine Ausrede,

eine Bruststätte für Mißverständnisse, er nannte sie eine Flucht ins

Verschwommene und sah in der Musik ein Mittel der Verführung zum

ungenauen Denken zur Selbstschwelgerei. Robert erinnerte sich, oft genug

von Konzertbesuchern gehört zu haben, daß sich bei Musik so schön träumen

ließe. Immer löste die gleiche Melodie bei ihnen allen eine anders verzückte

Stimmung und Vorstellung aus.

(Hermann Kasack, Die Stadt hinter dem Strom, 13.Kapitel)



(91)

PLÖRÖSENMIEZE (am Eingang) Polizei! Polizei!

PASSANTEN (von der Straße herein) Was isn(sic) da los? Da is ne Hauerei!

Jib ihm, jib ihm Saures!!

SCHUTZMANN (mit Pickelhaube, schiebt die Leute auseinander) Wollt ihr

wohl! Det is doch – Laß den Soldaten los! (Stürzt sich auf Schlettow und

den Grenadier, trennt sie).

v. SCHLETTOW (blutend, mit heruntergerissenem Kragen) Nehmen Sie den

Mann fest! Bringen Sie ihn auf die Wache!

Schutzmann (packt ihn mit Polizeigriff) Los! Beide mitkommen!

v. SCHLETTOW Was fällt Ihnen ein! Der Mann hat mich angegriffen! Ich

hab ihn nur zur Rede gestellt! Ich bin Hauptmann im ersten Garderegiment!

GRENADIER Det kann jeder sagen! Ohne Charge biste for mir ’n janz

deemlicher Zivilist!!

(Carl Zuckmayer, Der Hauptmann von Köpenick, 1.Akt, 3.Szene)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(92)

Ich erkenne bloß die ungeheuren Vorteile der Schlamperei. Die Schlamperei

hat schon Tausend von Menschen das Leben gerettet. Im Krieg hat oft die

kleinste Abweichung von einem Befehl genügt, daß der Mann mit dem Leben

davongekommen ist.

(Bertolt Brecht, Flüchtlingsgespräche, I)

(93)

In den Bildern erkannte ich Kora und ihren Mann. Ich starrte die Bilder an

und las dann in fieberhafter Eile den Text. Der Wirt der Bar „Goldfasan“

und seine Frau Kora geborene Sand wurden wegen dringenden Verdachtes

der Falschmünzerei gesucht, waren flüchtig und unauffindbar. Eine hohe

Belohnung auf ihre Ergreifung war ausgesetzt. Ich entsinne mich noch, daß

ich geistesabwesend den letzten Satz dieser Fahndung vor mich hinmurmelte:

„Die Verteilung der ausgesetzten Belohnung erfolgt außerhalb des Rechts-

weges.“ [...]

(Friedrich Georg Jünger, Der Wechsel, Falschmünzer gesucht)



(94)

Stell dir mal vor, du krummer Hund, was das für Minuten gewesen sein

müssen, sofern sich dem Kerl nicht gleich der Halswirbel aushängte, wenn er

da baumelte und die Welt so grün und blau und golden vor ihm ausgebreitet

war, im Walde rief der Kuckuck, fünf, sechs Schwalben zwitscherten durch

die Luft, jemand dengelte seine Sichel, und allmählich zog sich die Schlinge

immer enger zusammen, seine Ohren dröhnten, seine Zunge schwoll an, und

zuletzt sah er alles nur noch durch einen roten Schleier...

Weil die Äderchen in seinen Augen geplatzt waren. Eine hundsgemeine

Schweinerei. Wo du hinguckst, ist das Leben eine Schweinerei.

(Manfred Hausmann, Unterm Galgen)

(95)

Hinten im Wagen öffnet sich die Tür. Die Schwester kommt mit Licht und

sieht mich.

„Er ist aus dem Bett gefallen –“

Sie fühlt mir den Puls und faßt meine Stirn an. „Sie haben aber kein Fieber.“

„Nein –“ gebe ich zu.

„Haben Sie denn geträumt?“, fragt sie.

„So ungefähr“, weiche ich aus. Jetzt geht die Fragerei wieder los. Sie sieht

mich mit ihren blanken Augen an, sauber und wunderbar ist sie, umso

weniger kann ich ihr sagen, was ich will.

(Erich Maria Remarque, Im Westen nichts Neues, 10.Kapitel)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Jetzt geht die Fragerei wieder los. 

Fragerei

(96)

[...] Wenn der Kerl jetzt aufstand, konnte die Rennerei weitergehen. Blieb er

aber, dann konnte Emil hinter dem Kiosk stehen, bis er einen langen grauen

Bart kriegte. Es fehlte wirklich nur noch, daß ein Schupomann angerückt kam

und sagte: ,Mein Sohn, du machst dich verdächtig. Los, folge mir mal

unauffällig. Sonst muß ich dir leider Handschellen anlegen.‘

(Erich Kästner, Emil und die Detektive, 

8.Kapitel Der Junge mit der Hupe taucht auf)



(97)

„Du siehst zu schwarz, Pablo!“

„Im Gegenteil, ich bin ein Optimist. Bleibe im Haus, vergiß den Lärm der

Zeit, wie über eine Schnecke wird alles über dich hinrollen!“

„Wenn nicht“, rief ungeduldig der Vater...

„Wenn nicht“, unterbrach ungeduldig Onkel Pablo, „der Tod einen trifft;

aber wo entrinnst du ihm? Die Schande, sagst du? Aber ist sie nicht in der

Fremde zu Haus? Die Sklaverei? Der flüchtige Ausländer ist der moderne

Sklave!“

(Hermann Kesten, Die Kinder von Gernika)

(98)

[...] Sie konnte sich all diese Wohltäterei ungeniert leisten, denn sie nannte

u.a. eine schöne Villa mit parkähnlichem Vorgarten ihr eigen, aber sie

würdigte es nicht, zehn Zimmer allein wohnen zu können, [...]

(Ödön von Holváth, Der ewige Spießer, 

1.Teil Herr Kobler wird Paneuropäer, 2.Kapitel)
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denn sie nannte u.a. eine schöne Villa mit parkähnlichem Vorgarten ihr eigen

u.a. unter anderem

vor allem vor allem v.a.

(99)

[...] Es ging bergauf, die Steine waren naß und glatt, aber Benda bewegte

sich mit der unheimlichen Sicherheit eines Schlafwandlers und erreichte,

ohne auf die Narreteien der umhergeisternden Stimmen achtzugeben, sein

Ziel. Auf der Kanzel stehend, gebot der bisher Schweigsame plötzlich mit

lauter Stimme Ruhe, und dann breitete er, wie einer, der am Kreuz hängt,

seine Arme aus.

(Marie Luise Kaschnitz, Der Mönch Benda)

(100)

Nichts deutete darauf hin, daß meine Frau die Epidemie besonders ernst

nahm, das taten die meinsten Menschen nicht, bis sie selber davon betroffen

wurden. Sie hatte mich einmal gefragt, ob sie den Kindern etwas zum

Einnehmen gegen die Ansteckungsgefahr geben solle, aber ich sagte ihr,

diese angepriesenen Mittelchen seien nichts als Geschäftemacherei und

außerdem seien Kinder überhaupt nicht gefährdet. Damit war der Fall

offenbar auch für sie erledigt.

(Hans Erich Nossack, Bereitschaftsdienst. Bericht über die Epidemie, 5.Kapitel)



(101)

Und dennoch reute ihn der Schlag. Das war ja das Schlimme, daß er ihn

reute, daß er immer wieder den kurzsichtigen Direktor durch das Zimmer

tapsen sah – das mußte er erst niederringen in sich, dieses Gefühl der Scham,

bevor er zu Gerhard Träger ging. Hatte er immer noch zuviel Platon in sich,

immer noch zuviel Humanitätsduselei? Ach, die Bauernburschen und die

Handwerkersöhne in der SA, die hatten gut reden. Keiner von ihnen war bei

Holzapfel in die Schule gegangen und hatte sie erlebt, diese Stunden, da der

alte Mann zitternd aus dem „Gastmahl“ las und seine Stimme zurückblühte in

die Jahrtausende, in die ewige Gegenwart des Griechentums, wie er es

nannte. [...]

(Ernst Glaeser, Der letzte Zivilist, 1.Teil, 6.Kapitel)

(102)

Der Pfarrer erhob sich. Er fühlte sich müde in den Beinen und zerschlagen

am ganzen Körper. Einmal mußte er wohl die Folgen dieser Kilometer-

fresserei auf dem Fahrrad spüren. Er rieb sich das schmerzende Gesäß.

(Hugo Hartung, Gewiegt von Regen und Wind, Siddy)
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Kilometer-

fresserei

(103)

„Aber das ist alles aus Pappe und Blech“, durchkreuzte Anna die Schwärme-

reien; sie entzückte mehr damit, als hätte sie etwas Träumerisches und

Liebliches gesagt.[...]

(Jochen Klepper, Das Ende)

(104)

[...] Oft schien es, als sei man von lauter Narren umgeben, die es selber nicht

merkten, so daß sich die Frage erhob, ob man nicht auch einer war. Die

Verrücktheit trat in vielerlei Formen auf. Die meisten begnügten sich mit

Narrheiten, die fix und fertig zu haben waren, während sich andere nach Maß

gefertigte Narreteien zulegten. Unter den gangbaren Sorten war die Streit-

sucht an erster Stelle zu nennen. [...]

(Erhart Kästner, Zeltbuch von Tumilad, 12.Kapitel)

(105)

[...] Messalina schaute empört hinter Erwin und Kay drein. Was war das

schon wieder? Warum stürmten die fort? Hatten sie sich gegen Messalina

verschworen? Emilia würde es ihr erklären müssen. Aber Emilia war auch

verschwunden, sie war durch eine Tapetentür verschwunden. Auf dem Tisch

lag neben den leeren Gläsern nur der komische Hut, den Emilia aufgehabt

hatte. Er lag da wie eine erlittene Enttäuschung. ,Es ist Hexerei’, dachte Messa-

lina, ,es ist die reine Hexerei, ich bin ganz allein auf der Welt.’ Sie wankte,

eine für den Augenblick Gebrochene, zur Theke. „Einen Drei-fachen“, rief

sie. „Was soll’s denn sein, gnädige Frau“, fragte der Mixer. „Ach irgendwas.

Ich bin müde“. Sie war wirklich müde. So müde war sie lange nicht gewesen.

Sie war auf einmal furchtbar müde. Aber sie durfte nicht müde sein. Sie



mußte ja noch zum Vortrag, sie mußte ja noch so viel für die Party organisieren.

Sie griff nach dem hohen Glas, über das wasserhell der Schnaps schwippte.

Sie gähnte.

(Wolfgang Koeppen, Tauben im Gras)

(106)

Miklas, die Fäuste geballt und den Kopf geduckt, stand in der kampfbereiten

Haltung eines Gassenjungen, der sich gleich, zur großen Rauferei, auf den

Gegner stürzen wird. Unter einer wütend gesenkten Stirne schienen die

hellen Augen erblindet zu sein vor Zorn. „Hüten Sie sich,“ keuchte er, und

alle im Lokal erschraken über seine frevlerische Kühnheit. „Ich dulde es

nicht, daß eine Dame öffentlich beleidigt wird, nur weil sie der Natio-

nalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei angehört und die Freundin eines

Deutschen Helden ist. Ich dulde es nicht!!“ knirschte er mit den Zähnen, und

er tat ein paar drohende Schritte.

(Klaus Mann, Mephisto. Roman einer Karriere, V Der Ehemann)

(107)

Das jüdische Bürgertum, nach wie vor abgetrennt durch unsichtbare

Gettomauern von seinen deutsch-christlichen Partnern, folgte fast instinktiv,

doch instinktsicher, den Gliederungen der eingesessenen Bourgeoisie. Auch
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hier unterschied man nach dem bürgerlichen Grundprinzip von Bildung und

Besitz. Das hatte der große Gotthold Ephraim Lessing, der Freund Moses

Mendelssohns, den Juden bereits um 1750 als Faustregel der Assimilation

verkündet: man solle materiell sorgenfrei werden, um der Kriecherei nicht

länger zu bedürfen, und man solle die deutschen Bücher der Aufklärung

studieren, und mit ihnen die deutsche Sprache. [...]

(Hans Mayer, Auf Widerruf, Erinnerungen, 

1.Teil, Deutsche Staatsbürger jüdischen Glaubens)

(108)

Die Leute, die ihre Rucksäcke gepackt hatten, sahen mit einer Art von Neid

hinter dem Personal her, das zu seinem gewöhnlichen Dienst abrückte. Sie

hatten selbst nichts mehr zu tun und standen voll Unbehagen in ihren

Barackenstuben, in diesen Holzbuden, die mit Faserplatten verkleidet und mit

billigen Bildchen verziert waren. Sie traten hinaus und blickten auf die

lächerlichen Gärtchen vor den Splitterwällen, Spielereien von Kleinbürgern

und Schrebergärtnern, die Beete mit weißen Steinen umlegt und darin ein

paar Fichtenbäumchen, die nicht gedeihen wollten. Sie hatten daran gebastelt,

und der Abschied davon bestürzte sie mehr als der erste Abschied von zu

Hause, als sie damals gegangen waren. Damals besaßen sie kaum Vorstel-

lungen  davon, was jetzt kommen würde, und vertrauten darauf, daß schon

manches gut abgelaufen war. Nun aber spürten sie, man ließ sie in die

Feueresse abrücken, die sie verzehren sollte, und sträubten sich gegen das

Ende.

(Gerd Gaiser, Die sterbende Jagd, 48)



(109)

Keine Rede von Prunk und Glanz, Luxus und Völlerei: Preußen regiert, kühle,

sachliche Strenge und Genauigkeit; sorgfältige Prüfung der Personalpapiere,

klares Ja und Nein, und diese straffe Ordnung war noch das Beste, was man

sich hier wünschen konnte. Auf einen persönlichen Ton durfte man nicht

hoffen, stellte er sich dennoch ein, so empfing ihn jeder als ein unerwartetes

Geschenk.

(Albrecht Goes, Unruhige Nacht, 3.Kapitel)

(110)

Die Arbeit, die er hier der Schwester beilegt, ist die Fantasie und Fuge C-

Dur, KV 394. Man muß innehalten bei dem Satz : „es ist ungeschickt

geschrieben. – Das Praeludio gehört vorher, dann folgt die Fuge darauf. – die

Ursache aber war, weil ich die Fuge schon gemacht hatte, und sie,

unterdessen daß ich das Praeludium ausdachte, abgeschrieben.“ Man kann

nicht sachlicher sprechen von einem Vorgang, den wir Hexerei oder Zauberei
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heißen mögen. Er erfuhr das Nacheinander als ein Ineinander. Und in seinem

„Verstands-Kasten“ barg er Musik und was für eine Musik! – wie in

Schubfächern, abrufbar zu jeder Stunde.

(Albrecht Goes, Wolfgang Amadeus Mozart, Briefe, 

Herausgegeben von Albrecht Goes)

1782 2 13

Hexerei Zauberei Hexe Zauber

(111)

[...] Es ist allerdings anzumerken, daß das bramarbasierende Landserdeutsch

auch kräftige Brocken zur Sprache beigesteuert hat. Manches, das hier unter

dem Sammelwort Angeberei angeführt wird, war ursprünglich nicht fades

Kasinogeblödel oder forscher Drahtzieherjargon. Im hintersten Glied klingt

die ,Schnauze’ noch echt, und aus der Schnauze hat sich die Sprache häufig

regenerieren können. Die Vulgärsprache des Landsers entging aber dem

Prozeß der Schablonisierung so wenig, wie der sogenannte Landser der

Verführung des ,feineren’ Kasinotons und der dazugehörigen Klischees

widerstand.

(Karl Korn, Sprache in der verwalteten Welt, 

Aus dem Wörterbuch des Angebers)

(112)

[...] Ich bin nun einmal (das wußte ich auch ohne Spiegel) ein Mann in den

besten Jahren, grau, aber sportlich. Ich halte nichts von schönen Männern.

Daß meine Nase etwas lang ist, hat mich in der Pubertät beschäftigt, seither

nicht mehr; seither hat es genug Frauen gegeben, die mich von falschen

Minderwertigkeitsgefühlen befreit haben, und was mich irritierte, war einzig

und allein dieses Lokal: wo man hinblickte, gab es Spiegel, ekelhaft, dazu die



endlose Warterei auf meinen Fisch. Ich reklamierte entschieden, zwar hatte

ich Zeit, aber das Gefühl, daß die Kellner mich nicht ernstnehmen, ich weiß

nicht warum, ein leeres Establissement mit fünf Kellnern, die miteinander

flüstern, und ein einziger Gast: Walter Faber, [...]

(Max Frisch, Homo Faber, Erste Station)

(113)

Als ich am frühen Morgen in die Küche kam, um mir heißes Wasser zu

machen, hatte Frau Olenski schon Feuer im Ofen. Sie schnitt schweigend das

Brot zum Frühstück. Ihre Augen lagen tief in dem übernächtig grauen

Gesicht. Sie sagte nichts. Eine Weile später steckte Thomas seinen zerzausten

Kopf zur Tür herein. „Was war denn das für eine Schießerei heute nacht?“

fragte er verschlafen.

Frau Olenski fragte leise: „Das hast du gehört?“

„Natürlich“, murmelte er. „Alles.“

„Was alles?“ fragte Frau Olenski hastig.
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„Das Schießen, was denn sonst?“ sagte Thomas gähnend und verschwand.

(Luise Rinser, Jan Lobel aus Warschau)

(114)

„Ich ahnte, daß Sie diese Geschichte kannten. Aber ist sie nicht eines der

anmutigsten Kapitel der Mythologie? Ohne die Mythologie ist die Archäo-

logie Lumpensammlerei. Ich warne Sie vor Archäologen. Wenn ich nachher

ausziehe...“

„... um Lumpen zu sammeln...“

„Es muß leider sein.“

(Rudolf Hagelstange, Das Lied der Muschel, Ein Abend auf Delos)

(115)

Plötzlich bemerkte er, daß der Löffel in der Zuckerdose fehlte. Diese

Schlamperei! Siegfried riß die Tür zum Flur auf. „Angelika!“ Er war zornrot.

In der Stimme Haß und Ekel.

„Was ist, Pützchen?“

„Soll ich keinen Löffel mehr zum Zucker haben?“

„Ich komm gleich, Pützchen.“



Wie sie das „Pützchen“ heute betont! Es ist zum Davonlaufen! Siegfried

schüttelte sich.

(Peter Jokostra, Herzinfarkt, VII)

(116)

[...] Auf der Klippe stehen rauchende Landser, Luftwaffensoldaten in ihrer

flotten Sommeruniform – helle, graublaue Hemden mit aufgekrempelten

Ärmeln, kurze dunkelblaue Leinenhose. Der goldene Haarflaum um die

braunen Knie und Unterarme leuchtet eigentümlich. Sie sehen in den Mond,

ihrem Zigarettenrauch nach, auf ihre wippenden Stiefelspitzen; lassen sich

nicht in ein Gespräch ziehen. Anscheinend wurden sie in einer sich gerade

anbahnenden harmlosen Balgerei und Wasserschlacht mit den badenden

Panjenkas gestört. Weiter abseits im Maisfeld, eine, die mit abgewandtem

Gesicht langsam und unbeholfen in ihre Kleider steigt; zwei Landser haben

sich neben ihr niedergelassen und scheinen ihr irgendwelche Offerten zu

machen. [...]

(Felix Hartlaub, Von unten gesehen, 

Abendspaziergang am Fluss, Im Sommer 1942)
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(117)

Als sie verschwunden war hinter dieser schmalen, braunen, verkratzten Tür,

die zu ihrer Küche führte, blickte ich mich um. Es war alles noch wie voriges

Jahr. Über der Theke hing das Bild ihres angeblichen Mannes, eines hüb-

schen Marinesoldaten mit schwarzem Schnurrbart, ein buntes Photo, das den

Burschen umrahmt von einem Rettungsring zeigte, auf den man „Patrie“

gemalt hatte. Dieser Bursche hatte kalte Augen, ein brutales Kinn und einen

ausgesprochen patriotischen Mund.

Ich mochte ihn nicht. Daneben hingen ein paar Blumenbilder und süßlich sich

küssende Paare. Alles war wie vor einem Jahr. Vielleicht war die Erinnerung

etwas schäbiger, aber hätte sie noch schäbiger werden können? An dem

Barstuhl, auf dem ich hockte, war ein Bein geleimt – ich wußte noch genau,

daß es bei einer Schlägerei Friedrichs mit Hans kaputt gegangen war, einer

Schlägerei um ein häßliches Mädchen namens Lisette –, und dieses Bein

zeigte noch genau die trostlose Rotznase von der Leimspur, die man verges-

sen hatte, mit Glaspapier wegzureiben.

(Heinrich Böll, Unsere gute, alte Renée)



(118)

Wenn das Augenmaß für das Mögliche überwuchert wird von der Leiden-

schaft für das Wünschbare, wenn endzeitliche Angstmacherei zu falschen

Ratschlägen führt, wenn die Selbstdisziplin einer nüchternen Analyse von

Opportunismus zersetzt wird... dann bringen wir die F.D.P. in die Lage, allein

darüber zu betimmen, wer in Bonn regiert... Wer am liebsten die Koalition

aufkündigen will, der muß wissen, daß es anschließend Jahrzehnte dauern

wird, bis wir in die Regierung zurückkehren!... Diktaturen neigen zum Mord,

Demokratien neigen zum Selbstmord... Laßt es nicht zu, daß die SPD

Selbstmord begeht!

(Helmut Schmidt, Weggefährten, Erinnerungen und Reflexionen, 

Die Gelehrten und die Politik, Zwei bedeutende Sozialwissenschaftler)

(119)

„Was hätten wir uns ersparen können?“

„Alles“, antwortete Marcel und berichtete hastig von dem Gepräch im

Tunnel. „Wir haben Knopf noch nichts gesagt“, fuhr er dann fort. „Vieale

meinte auch, daß wir zuerst mit dir sprechen sollten, aber wir müssen so

schnell wie möglich zurück, denn wenn die zwei doch noch auftauchen und

Knopf weiß nichts davon, gibt es Scherereien. Wir sagen ihm einfach, wie es

war. Wenn er sie so gut kennt, wie er tut, wird er...“ Er verstummte und

blickte Georges an, der sich während seiner Erzählung ein paarmal verfärbt

hatte und jetzt so weiß wie ein Tuch war.

„Ist dir nicht gut?“ fragte Marcel bestürzt.

(Willi Heinrich, Alte Häuser sterben nicht, VII. Kapitel)
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(120)

Als ich später im Bett lag und die deutschen Schüsse nicht aufhören wollten,

dachte ich an Tosia und an die deutschen Gedichte, die ich ihr vorgelesen

hatte, an die Verse, die uns vergessen ließen, was uns täglich bedrohte, was

uns inmitten der grausamsten Barbarei stündlich bevorstehen konnte. Aber

da gab es etwas, was auf uns noch stärker und noch tiefer wirkte als die

Poesie, was uns bis ins Innerste aufwühlte, was uns berauschte. Es war die

Musik.

(Marcel Reich-Ranicki, mein Leben, 

2.Teil, Wenn die Musik der Liebe Nahrung ist)

(121)

Viele der Professoren brillierten mit ihrem Scharfsinn, um den Gedanken-

gebäuden der Kollegen die „richtige Meinung“ gegenüberzustellen, als ihre

eigene, zumeist ebenso subjektive. Oft war es eine spitzfindige, ziemlich

abstoßende Rechthaberei. Gerade in der Rechtswissenschaft hätten sich doch

die Selbstkritik im Blick auf die jüngste Vergangenheit und die Suche nach

einem orientierenden Neuanfang deutlich und verständlich Gehör verschaffen

sollen. Das war es, wonach wir durch den Krieg geprägten Studenten

suchten; zu viele ließen uns dabei allein und in der Schwebe.

(Richard von Weizsäcker, Vier Zeiten, Erinnerungen, 

3.Abschnitt, Teilung Europas und Deutschlands in der bipolaren Welt,

Studium in Göttingen; Die Freunde)

(122)

[...]Doch näherte er sich bereits dem Vorplatz des Unterstandes. Hier wurden

die Toten von den Lebenden getrennt. Dieses Inferno einer Schlachtbank

auch noch zu betrachten, ertrug er nicht. Mit geschlossenen Augen lief er

vorüber. Nur in seinen Ohren klangen das Stöhnen und Wimmern, die Bettelei

um einen Schluck Wasser. Dann konnte er nach links in den Wald abbiegen.

Die Bäume – oder vielmehr das, was von ihnen übriggeblieben war –



verschluckten ihn gleichsam. Sie boten Schutz gegen Granatwerfer,

Schützenfeuer und Schrapnells. Das Pfeifen der Luft über ihm gewann erst

wieder bei den Artilleriestellungen Bedeutung. Verlassenheit umgab ihn,

sobald er den Wald betrat. [...]

(Gert Ledig, Die Stalinorgel, Prolog)

(123)

Lieber Max Frisch,

ich habe gestern angerufen, unvermittelt, in der Hoffnung, Sie würden, wie

schon einmal – aber damals wußte ich es nicht –, am Telephon sein: ich

wollte Sie um Rat bitten, um ein Gespräch, in Zürich, in Basel, wollte Sie

fragen, was zu tun sei – denn etwas muß ja getan werden! – angesichts all

dieser sich mehr und mehr Raum greifenden Verlogenheit und Niedertracht

und Hitlerei: ich hatte nämlich wenige Stunden vorher einen Brief bekom-

men, von Heinrich Böll, einen Brief, der mir ein weiteres Mal bewies, wieviel

Gemeinheit noch in den Gemütern sitzt, die man, leichtgläubig genug – aber

wer will, wenn er sich den Glauben an die Menschen bewahren möchte, seine

„Leichtgläubigkeit“ aufgeben? –, zu denjenigen zählte, auf die es

„ankommt“.

(Paul Celan, Brief an Max Frisch, Paris, 14.4.1959)
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ich hatte nämlich wenige

Stunden vorher einen Brief bekommen

(124)

[...] Er hustete. Der massige Körper zuckte von tausend kleinen Erschüt-

terungen. „Und jetzt habe ich genug! Verfluchte Schinderei!“

(Walter Jens, Nein. Die Welt der Angeklagten, 1.Buch, II)

(125)

Irenes Augen waren hinter der dunklen Brille erschrocken auf Manuel

gerichtet. Der würgte, nickte und schwieg. Wenn ich eine Ahnung hätte,

wovon dieser Mann redet, dachte er. Auch Groll hatte schon so ähnlich

gesprochen – nicht derart wüst. Was hat mein Vater getan? Was hat mein

Vater getan?

„Und es ist typisch, absolut typisch, daß er mit Amerikanern und Sowjets

abschloß. Darauf beruht die Kumpanei dieser beiden Totengräber unserer

Welt. Das Gleichgewicht des Schreckens zwischen ihnen muß gewahrt

bleiben, immer, auf allen Gebieten. Warum sagen Sie nichts?“

„Ich höre Ihnen zu.“

„Sie finden keine Worte, das ist es! Sie sind erschüttert und entsetzt, ich kann



das gut verstehen. [...]“

(Johannes Mario Simmel, Und Jimmy ging zum Regenbogen, 47.Kapitel)

(126)

Ja, aber, sage ich eingeschüchtert.

Nichts aber, sagt Ivan, und immer leiden sie gleich für die ganze Menschheit

und ihre Scherereien und denken an die Kriege und stellen sich schon vor,

aber wenn du mit mir Kaffee trinkst oder wenn wir Wein trinken und Schach

spielen, wo ist dann der Krieg und wo ist die hungernde, sterbende Menschheit,

und tut dir dann wirklich alles leid, oder tut es dir nur leid, weil du die Partie

verlierst, oder weil ich gleich einen Riesenhunger haben werde, und warum

lachst du denn jetzt, hat die Menschheit vielleicht viel zu lachen in diesem

Augenblick? [...]

(Ingeborg Bachmann, Malina, 1. Kapitel Glücklich mit Ivan)

Wo ist dann der Krieg? 

Wo ist denn der Krieg? dann denn

dann wenn du
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mit mir Kaffee trinkst oder wenn wir Wein trinken und Schach spielen

(127)

Aber von meinem Parchimer Anfang weiß ich alles noch recht genau. Er

hatte mit Ungeduld, Angeberei und wenig aussichtsreicher Verliebtheit zu

tun, stimmte also trefflich zu Goethens Knittelversen. Und das Knittelige

dieser Verse schien zu meinem schmalen Vermögen zu stimmen, Gefühle in

Worte zu fassen und diesen Worten eine Ordnung zu geben. 

Vielleicht aber hat die Sache auch auf verdächtig formalistische Weise

begonnen, nämlich mit dem Versuch, der nachäffenden Reimerei, die ich

nach der „Faust“-Lektüre nicht mehr aus dem Kopf bekam, einen passenden

Inhalt zu finden. Womöglich gar führte ich mich verliebt auf, weil ich ein

Reimer werden wollte. Am Anfang war... ich weiß nicht, was am, sondern

nur, daß ein Anfang war.

(Hermann Kant, Abspann. Erinnerungen, IX)

(128)

Es wird nun nötig sein, daß ich von ihm spreche. Ich habe mir im Verlauf

meiner Reise durch die verschiedenen Lager die Peiniger genau angesehen

und lernte, wie man so sagt, meine Brüder kennen. Nehle zeichnete sich in

seinem Metier in vielem aus. Die Grausamkeit der andern machte er nicht

mit. Ich muß zugeben, daß er den Gefangenen half, so gut dies möglich war,

und soweit dies in einem Lager, dessen Bestimmung darin bestand, alles zu

vernichten, überhaupt noch einen Zweck hatte. Er war in einem ganz andern

Sinn als die andern Ärzte fürchterlich, Kommisar. Seine Experimente

zeichneten sich nicht durch erhöhte Quälereien aus; auch bei den andern

starben die kunstvoll gefesselten Juden brüllend unter den Messern im

Schock, den die Schmerzen auslösten, und nicht an der ärztlichen Kunst.



Seine Teufelei war, daß er all dies mit der Zustimmung seiner Opfer aus-

führte. So unwahrscheinlich es ist, Nehle operierte nur Juden, die sich

freiwillig meldeten, die genau wußten, was ihnen bevorstand, die sogar, das

setzte er zur Bedingung, den Operationen beiwohnen mußten, um die vollen

Schrecken der Tortur zu sehen, bevor sie ihre Zustimmung geben konnten,

nun dasselbe zu erleiden.“

(Friedrich Dürrenmatt, Der Verdacht, 1.Teil, Gulliver)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(129)

Aber kein Streber, büffelte mäßig, ließ jeden abschreiben, petzte nie,

entwickelte, außer während der Turnstunde, keinen besonderen Ehrgeiz, hatte

auffallende Abscheu vor den üblichen Sauereien der Tertianer und griff ein,

als Hotten Sonntag einen Überzieher, den er zwischen Bänken im Steffens-

park gefunden hatte, an einem Ast aufgespießt in die Klasse brachte und über

die Türklinke der Klassentür stülpte, Studienrat Treuge, einem halbblinden

Pauker, der eigentlich hätte pensioniert sein müssen, sollte eins ausgewischt

werden. Jemand rief schon auf dem Korridor: „Er kommt!“, da drückte sich

Mahlke aus seiner Bank, machte unbeeilte Schritte und entfernte das

Präserativ mit einem Butterbrotpapier von der Klinke.

(Günter Grass, Katz und Maus, II)

Überzieher Präserativ



(130)

Wie ich absolut auf Nutella steh, weil nämlich unsere Putzfrau, wenn es mir

mies ging...

Nö, Taddel, jetzt bin ich dran. Meine Mama aber, die ja die Fotos von eurem

Mariechen nicht zu sehen bekommen hat, soll, als Rieke, das Plapper-

mäulchen, ihr davon erzählte, extrem ausgerastet sein und schrecklich

geschimpft haben: „Sowas gibts nicht! Spökenkiekerei, reiner Aberglaube ist

das! Spukgeschichten!“ Naja, zwischen meiner Mama und eurer alten Marie

soll es ein paarmal ganz schön gekracht haben, weil mein Papa unablässig

mit ihr zusammenhockte, sie nur auf ihn gehört hat, und er regelrecht

abhängig gewesen sein muß von seinem Mariechen und ihrer Box, mit der sie

Exklusivfotos nur für ihn gemacht hat, die er angeblich für sein Buch

benötigte, na, ihr wißt schon: [...]

(Günter Grass, Die Box, Dunkelkammergeschichten, Wünschdirwas)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(131)

Nun komm schon rüber mit deiner Story vom Kumpel in Glückstadt.

Erst noch die Ratte, denn die blöde Sache mit mir und meinem Kumpel kam

sowieso erst Wochen nach Weihnachten raus. Vorher lief alles okay. Taddel

war wieder da. Paulchen stromerte im Dorf rum oder war bei Marie. Kamille

hatte mt Geschenken zu tun. Sollte nämlich ne Überraschung werden. Und

richtig, unterm Weihnachtsbaum stand dann endlich, was sich der Alte schon

lange gewünscht hatte, und was wir für ne typische Spinnerei von ihm hielten,

aber nett wie wir sein konnten, nur bißchen belächelt haben, nämlich der

Käfig mit ner ausgewachsenen Ratte drin. 

(Günter Grass, Die Box, Dunkelkammergeschichten, Krummes Ding)

und was wir für ne typische Spinnerei von ihm hielten, aber nett wie wir sein

konnten, nur bißchen belächelt haben



aber nett wie wir sein konnten, nur bißchen belächelt haben

klug wie er ist

schnell im Denken und gewandt in der Rede, wie sie war

wie

aber nett wie wir sein konnten

nur bißchen belächelt haben belächeln

und was wir für ne typische Spinnerei von ihm hielten halten was

(132)

Am 28.Dezember ließ er wieder einspannen für eine Spazierfahrt. Arbeiten

konnte er in diesen Tagen nicht mehr. Er schämte sich vor sich selbst. Aber

es nützte nichts. So vehement wie noch nie schob er alles, was ihn hemmen

wollte, beiseite. Für Bedenken war er nicht mehr zu haben. Mochte das

heißen, was es wollte! Was ging das ihn an! Diese ewige Benoterei! Das

Leben will nicht benotet, es will gelebt werden!

(Martin Walser, Ein liebender Mann, 3.Teil, 6.Kapitel)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(133)

Das elendste Wort überhaupt: Warum.

Bloß jetzt keine Motiv-Schnüffelei.

Bloß jetzt keine Klage oder gar Anklage.

Dass SIE Gründe hat, geht dich nichts an.

SIE bleibt jenseits aller vorwurfhaften Belangbarkeit. Wenn es nicht nötig

gewesen wäre, wäre sie nicht verschwunden.

(Martin Walser, Das dreizehnte Kapitel, 1.Teil, 26.Kapitel)

(134)

Heute Vormittag, als die Nachricht noch nicht eingetroffen war, trieb mich

meine Stadtstreicherei bis in Ihre Gegend. Mit der S-Bahn. Eine Gleichaltrige

mir gegenüber. Neben ihr eine ganz Junge, die hatte einen Knopf im Ohr, von

dem die Leitung zum Gerät führte. Sie kam mir pränatal vor. Wir, die

Gleichaltrige und ich, schauten hinaus ins vorbeifliegende Berlin. Weil wir

beide so hinausschauten, musste, wer uns sah, glauben, wir seien ein Paar.[...]

(Martin Walser, Das dreizehnte Kapitel, 2.Teil, 7.Kapitel)

(135)

Am nächten Morgen hat er Nymczik die Pistole auf die Brust gesetzt: „Was

ist Ihnen von der METALLBAU STOLLBERG bekannt?“

Nymczik fummelt so lange an den Clips in seiner Brusttasche herum, daß

Hähnelt überzeugt ist, er sei nicht nur eingeweiht, sondern wirkte an der

Schweinerei sogar mit. „Ich dachte, dieser ganze Komplex wäre Ihnen

inzwischen bekannt.“ Er tastete sich Satz um Satz voran. „Eigentlich fing

dieser METALLBAU mit einer Fertigungsstätte an, die einmal zu uns

gehörte. Sie wurde noch vor der Wende hochgezogen, für ein Produktions-

programm, das ausschließlich auf den Export in die SU ausgerichtet war.

(Dieter Meichsner, Abrechnung, 6)



(136)

Ohne einen Schuß von Hochstapelei läßt sich das Buchverlegen sicher nicht

betreiben, und wie ein Felix Krull auf der Reise durch das Universum der

neuen, alten bürgerlichen Bildung fühlte ich mich oft auf meinen Verlags-

expeditionen. [...]

(Reihard Baumgart, Damals. Ein Leben in Deutschland, Büchermachen)

Felix Krull ein Felix Krull

Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull

(137)

Die Konferenz beschloß eine Vereinbarung, die folgende Hauptpunkte

enthielt: 

1. Sofortiger Waffenstillstand zwischen den vertretenen Gruppen: Einstellung

aller Schießereien und Schlägereien.

2. Ende der Raubüberfälle der einzelnen Banden auf die Schnapsmagazine

der andern [...]

(Hans Magnus Enzensberger, Politsche Kolportagen, 

Chicago-Ballade, Modell einer terroristischen Gesellschaft)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



(138)

Alexander saß vornübergebeugt vor dem Gerät, Popcornkrümel im Schoß,

er hätte sich auch zurücklehnen können, aber er lehnte sich vor, er paßte auf,

ob er was notieren könnte in seinem Tagebuch. „Wenn du erst mal wieder zu

Hause bist, kriegst du das nie wieder zusammen“, und er drückte den Programm-

knopf wieder und wieder. Von Pferdeabschlachtereien kam nichts über den

Äther.

(Walter Kempowski, Letzte Grüße, 22.Kapitel)

(139)

„Das ist nicht wahr!“ stammelte Gigi. „Das ist Lüge!“

„Du liebe Zeit!“ antwortete die Stimme und lachte wieder tonlos,

„ausgerechnet du willst uns mit der Wahrheit kommen? Du hattest doch

früher immer so viele schöne Sprüche von wegen wahr und nicht wahr. Ach

nein, armer Gigi, es wird dir nicht gut bekommen, wenn du versuchst, dich

auf die Warhheit zu berufen. Berühmt bist du mit unserer Hilfe für deine

Flunkereien. Für die Wahrheit bist du nicht zuständig. Darum laß es sein!“

(Michael Ende, Momo, 3.Teil, 13.Kapitel Dort ein Tag und hier ein Jahr)



(140)

[...] Zum Streit der Parteien, in dem das Bild Benjamins nahezu zersplittert,

bietet die akademische Behandlung der Sache womöglich ein Korrektiv, aber

sicher keine Alternative. Zudem sind die konkurrierenden Interpretationen

Benjamin nicht übergestülpt; es ist wohl nicht bloß Geheimniskrämerei, die,

wie Adorno berichtet, Benjamin veranlaßt hat, seine Freunde voneinander

fernzuhalten: nur als surrealistische Szene vollziehbar wäre etwa die

Vorstellung, Scholem, Adorno und Brecht zum friedlichen Symposion am

runden Tisch, unter dem Breton oder Aragon hocken, während Wyneken an

der Tür steht, versammelt zu sehen, sagen wir zu einem Disput über den

„Geist der Utopie“ oder gar den „Geist als Widersacher der Seele“. [...]

(Jürgen Habermas, Bewußtmachende oder rettende Kritik. 

Die Aktualität Walter Benjamins)

(141)

Folgte die Art von Lachen, die wir uns für genau diese Gelegenheiten

angewöhnt hatten, ein bißchen herausfordernd, ein bißchen eitel. Und wenn

keiner mithörte? Wenn wir mit unserer Selbstüberschätzung und Mutspielerei

ins Leere liefen? Das würde nicht den geringsten Unterschied machen.

Darüber wollte ich nachdenken.

(Christa Wolf, Was bleibt)

(142)

Ich mag mich hier nicht einlassen auf eine Untersuchung, wie sehr oder wie

wenig westliche Radiosendungen verantwortlich waren für das Umschlagen

des Aufstands vom anfänglichen „Die Normen müssen weg“ zum alsbaldigen

„Die Regierung muss weg“. Aber bezeugen kann ich: Eine intellektuelle, gar

organisierte Verbreitung gab es nicht. Was es gab, war eine Verwirrung in

den Köpfen vieler Intellektueller. Das spektakulärste Beispiel ist Bertold

Brecht. Ihn habe ich auf der Straße gesehen; wie man heute weiß, hatte er

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Probearbeiten unterbrochen. Eingeklemmt in einer nicht einmal großen

Menge wütender Arbeiter versuchte der dürre kleine Mann in seinem grauen

Kittel zu diskutieren – aber niemand erkannte ihn; er war kein Sartre, und

etwas, das man heute sich angewöhnt hat „Medienöffentlichkeit“ zu nennen,

gab es 1953 in der DDR nicht, keine Illustriertenbilder, keine Fernseh-

interviews. In einer Mischung aus Verächtlichkeit und Misstrauen gegen die

ihnen ungewohnte Sprache wie dem Selbstbewusstsein derer, die wussten,

was Normenschufterei und primitivster Mangel an grundlegenden

Versorgungsgütern ist, schoben sie den Stückeschreiber halb gutmütig, halb

grob mit einem „Nu laß man, Männeken, du hast ja von nüscht (sic) keine

Ahnung nich (sic)“ beiseite.

(Fritz Joachim Raddatz, Unruhestifter, Erinnerungen, Vier)

(143)

[...] Daß der Ausbruch aus dem Kessel nicht stattfand, konnte v. Ma. nicht

verhindern. Er sandte Major Ei. zu P., um ihn vertraulich zu ermuntern,

auszubrechen. Zwar verbot v. Ma. am 23. 12. den Ausbruch, aber er hätte ihn

[falls es doch geschehen wäre] vielleicht gedeckt – vor allem hat er ihn

erwünscht und innerlich nicht mißbilligt. Das wußte P. nicht. Die

Schlußmetzelei im Kessel nach dem 20. Januar wollte v. Ma. verhindern. Als

der Oberstleutnant v. Zi. aus dem Kessel ausflog, und v. Ma. besuchte, sagte

ihm v. Ma. diese Meinung, bat das aber vertraulich zu behandeln. [...]

(Alexander Kluge, Schlachtbeschreibung, Rekapitulation, V)

(144)

[...]Er sagte so: es lag im Interesse der Regierung dass sie eine ideologische

Schwarmgeisterei im rechten Anfang unterband, das begründete er so

eingehend und verständig dass man sich nur wundern konnte über seine

frühere Feindseligkeit, und er sagte es liege im Interesse des UNBE-

LEHRBAR ERGEBENEN dass endlich nicht mehr nach den Vorschriften

und Regeln des Lehrbuches gedacht werde, und da dies unbestreitbar auf der



Hand liegen sollte wie es schien, blieb nur noch zu fragen wer denn etwa

recht haben sollte (von der Richtigkeit zu schweigen, die war unkenntlich

geworden). [...] 

(Uwe Johnson, Mutmassungen über Jakob, III)

S c h w a r m g e i s t e r e i

Schwarmgeist Martin Luther

Schwarmgeister

Schwarmgeisterei Schwarmgeister

(145)

Die Ereignisse des 13. August werfen ihre Schatten auch auf unsere

Kleinstadt. Es sieht aus, als führten wir einen unterirdischen Bürgerkrieg.

Feinde und potentielle Feinde, die, wäre Berlin nicht abgeriegelt worden, in

den Westen gegangen wären, zeigen ihre Spuren: Es gibt Inschriften an

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Schulen und auf dem Pflaster „Nieder mit der roten Tyrannei“; vor zwei

Nächten sind die Telefonkabel zur Kreisleitung und zu gesellschaftlichen

Institutionen durchschnitten worden; nachts patrouillieren Arbeiterstreifen

durch die Stadt.

(Brigitte Reimann, Ich bedaure nichts, 

Tagebücher 1955-1963, 1961, Hoy, 9.9.)

(146)

Stop mal, stop! – Ich hatte ganz schön mit Mädchen. Zum erstenmal mit

vierzehn. Jetzt kann ich’s ja sagen. Man hatte so allerhand Zeug gehört, aber

nichts Bestimmtes. Da wollte ich’s endlich genau wissen, das war so meine

Art. Sie hieß Sylvia. Sie war ungefähr drei Jahre älter als ich. Ich brauchte

knapp sechzig Minuten, um sie rumzukriegen. Ich finde, das war eine gute

Zeit für mein Alter, und wenn man bedenkt, daß ich noch nicht meinen vollen

Charme hatte und nicht dieses ausgeprägte Kinn. Ich sag das nicht, um

anzugeben, sondern daß sich keiner ein falsches Bild macht, Leute. Ein Jahr

später klärte mich meine Mutter auf. Sie rackerte sich ganz schön ab. Ich

Idiot hätte mich beölen können, aber ich machte Pfötchen wie immer. Ich

glaube, das war eine Sauerei.

(Ulrich Plenzdorf, Die neuen Leiden des jungen W.)



(147)

Wolli: 

Da ruft mich jetzt ein Freund an, der in Costa Rica wohnt, ich soll drei

Massageapparate mitbringen und meine Frau braucht auch einen Massa-

geapparat, weil sie auch gerne rumwichst.

Fichte:

Du brauchst keinen?

Wolli:

Nein.

Nun hab ich da drei Massageapparate drinne.

Nun stell dir mal vor, die machen den Koffer auf, dann fallen da erst mal drei

Massageapparate raus und Fotos nur mit Arschfickerei.

Fichte:

Hast du den Koran mit?

Wolli:

Den muß ich mitnehmen, obwohl ich den Koran wirklich blöde finde.

(Hubert Fichte, Hamburg Hauptbahnhof, V Gespräch mit Wolli und Linda)

(148)

1830 benutzte Theodor Mundt eine Rezension über Wilhelm Meisters Wan-

derjahre,  um mit der heroischen Epoche der deutschen Literatur

abzurechnen. Er hält ihr den Irrtum vor, an das produktive Individuum „eine

ganze Welt geknüpft zu sehen und sich durch sein einzelnes Talent zu einer

geistigen Universalherrschaft über die Zeit berufen zu achten. Daher das

– ei / –[e]lei / –[e]rei



titanenmäßige, revolutionäre Ringen der Geister in der vergangenen Literatur-

periode; daher die viele Verzweiflung unglücklicher Genies und der häufige

Wahnsinn in Deutschland; daher die poetische Himmelstürmerei und der

geistige Hochmut gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Diese Literatur-

periode liegt hinter uns. [...]

(Heinz Schlaffer, Die kurze Geschichte der deutschen Literatur, 

Fortgang, Wiederkehr und Ende, Fortgang: das 19. Jahrhundert)

(149)

Im Prater geriet er in eine Schlägerei. Ein Bursche zog ihm von hinten schnell

die Jacke über die Arme, der andre stieß ihm den Kopf unters Kinn. Bloch

ging ein wenig in die Knie, versetzte dann dem Burschen vorn einen Tritt.

Schließlich drängten ihn die beiden hinter einen Süßwarenstand und

schlugen ihn nieder. Er fiel um, und sie gingen weg. In einer Toilette säuberte

sich Bloch das Gesicht und den Anzug.

(Peter Handke, Die Angst des Tormanns beim Elfmeter)



(150)

Alles allein zu machen, bedeutete für François Barda und Jacques doppelt so

viel Arbeit – aber sie könnten sich auch besser austauschen. Und es kommen

weniger Missverständnisse auf und weniger Eifersüchteleien.

(Ulrich Wickert, Die Wüstenkönigin. 

Der Richter in Angola, Die Flucht, Freitag)

(151)

Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, war am nächsten Tag gereizt,

und es gab wieder die alten Kräche und Sticheleien zwischen uns. Die Zeit zog

sich hin, und ab zwölf Uhr fing meine Mutter schon an mit: „Müssen wir

nicht zum Flughafen fahren?“ Wie alle alten Leute war sie immer stundenlang

zu früh dran.[...]

(Elke Heidenreich, Die schönsten Jahre)

(152)

[...] Ein Musterbeispiel für diese Tradition bildet Christoph Martin Wielands

Roman Der Sieg der Natur über die Schwärmerey oder die Abenteuer des Don

Silvo von Rosalva (1764), der an spanische Vorbilder, insbesondere an

Cervantes’ Don Quijote (2.Teile, 1605 u. 1615) anknüpft. [...]

(Ralf Schnell, Die Literatur der Bundesrepublik, Autoren, Geschichte,

Literaturbetrieb, 2.Teil Literaturgeschichte, 5. Widerstand der Ästhetik, 

– ei / –[e]lei / –[e]rei



Literatur im Übergang zu den achtziger Jahren, 1978-1986)

Schwär-

merei Schwärmerey

(153)

Wortlaut deines ersten Briefes:

„Solange ich mich erinnern kann, stand der Selbstmord wie ein Auftrag in

meinem Leben, den ich irgendwann erfüllen mußte. Jeder Tag war ein

Ausweichen. Meine Eltern sprachen bei unerledigten und unangenehmen

Aufgaben von ,Druckbergerei’– sie meinten damit gewiß nicht meinen noch

nicht vollzogenen Tod, aber ich meinte ihn. Immer wenn ich das Wort ,Druck-

berger’ hörte (zeitweise war mir, als sei das mein eigentlicher Vorname),

dachte ich an meinen geheimen Auftrag: daß ich Hand an mich zu legen hatte

und nichts und niemand mir dieses unerbittliche Gebot erleichtern konnte.

[...]

(Gerd Heidenreich, Bellal oder Die Stille, Die fünfte Kammer)

(154)

„Hast du auch deinen Sohn gesprochen?“

„Ich habe ihn gesehen in einem Café. Er hat mich gesehen, aber er tat, als

sei ich Luft. Er saß mit seinen Freunden zusammen. Der Abschaum von

Posen.“

„Es sind junge Leute“, warf Willenbrock ein.

„Gangster sind es“, bemerkte Jurek.

„Damals haben wir auch Räuber und Gendarm gespielt. Das sind Kinde-

reien, das gibt sich.“

„Diese Kinder spielen nicht Räuber, es sind Räuber. Die haben Pistolen,

richtige Pistolen. [...]“

(Christoph Hein, Willenbrock, 19.Kapitel)



(155)

[...] Im linksliberalen New Statesman & Society (23.2.1991) schreibt Stephen

Howe: „Ist denn nicht die ganze Region eine kulturelle Wüste, sind nicht ihre

kreativsten Geister ins Exil, in die Speichelleckerei oder ins Schweigen

getrieben worden? Ist die Diktatur nicht fast allgegenwärtig, und beruht die

Massenopposition nicht statt auf demokratischen Werten auf religiösem

Archaismus, ethnischer Ausschließung und Rachephantasien? Legt nicht all

das Herumreiten auf vergangener Größe... nur die Tatsache offen, daß es seit

Jahrhunderten bergab geht? Und ist Saddams Irak das Ergebnis einer

spezifisch irakischen Misere oder nur der symptomatische Tiefpunkt einer

umfassenden arabischen Pathologie?“

(Siegfried Kohlhammer, Die Feinde und die Freunde des Islam, 

1.Kapitel, Der real existierende Islam)

(156)

[...] Aller Sex schien bei ihr in Herzenswärme gewandelt. Das Air – wie man

früher korrekt sagte, nicht das Flair, das ja Witterung, Spürsinn bedeutet, und

nicht die Ausdruckshülle, die jemanden umgibt – ihr Air also war frei von

Infamie, Mißmut, Mißgunst, Hast, Käuflichkeit, Eifersucht, Ehrsucht,

Rücksichtslosigkeit, Meskinität, Verkrampfung, Verschlagenheit. Frei von

allen Stimmungs- und Charakterschwankungen einer aus der Verankerung

gerissenen großen Begierde, die sich dann schnell in Gier, Unruhe, Haben-

wollen ausspaltet. Die in Lüge, Selbstniedrigung, Doppelspiel, Abschätzig-

keit, Opportunismus, Schadenfreude, Unzuverlässigkeit und frivole Kumpanei

auseinanderfällt und eine im Kern beschädigte, überfremdete, vorteilssüchtige,

stets zweckgerichtete Wollust zurückläßt. [...]

(Botho Strauss, Die Nacht mit Alice, als Julia ums Haus schlich)

(157)

[...] Aber der Schlosser aus Fünfhaus wünscht sich nichts so sehr wie den

neuen Wandverbau für sich und seine Verlobte, in dem man die Sauereien
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seines Privatlebens verbergen kann. Man kann Bücher, eine Stereoanlage

samt Platten und Boxen, den Fernseher, das Radio, die Schmetterlings-

sammlung, das Aquarium, die Hobbygeräte und Diverses und Diverses und

Diverses, dem Auge des Betrachters entzogen, gut und sicher aufbewahren.

Der Besucher erblickt nur den dunkel gebeizten Palisanderverhau, das

Durcheinander dahinter sieht er nicht. [...]

(Elfriede Jelinek, Die Klavierspielerin, II)

II

Aber der Schlosser aus Fünfhaus wünscht sich nichts so sehr wie den neuen

Wandverbau für sich und seine Verlobte... 

Fünfhaus

wünscht sich nichts so sehr wie

den neuen Wandverbau für sich und seine Verlobte...

in dem man die Sauereien

seines Privatlebens verbergen kann

der Schlosser aus Fünfhaus



Die Klavierspielerin

(158)

Er drehte das Radio an. Die saubere Sprechweise der Deutschen flößte ihm

Respekt ein. Die präziseste Sprache der Welt. Jánoskas Vater pflegte sie mit

dem größten Vergnügen zu radebrechen und dies damit zu begründen, dass

das seine persönliche Rache für den zweiten Weltkrieg sei. Um dann noch

hinzuzufügen: „Die verdammten Nazis.“ „Was hast du mit denen für ein

Problem?“ „Dass sie während ihrer Hitlerei so viele Menschen umgebracht

haben.“ „Und was ist mit den Russen? Die haben während ihrer Stalinerei

auch viele Menschen umgebracht!“ [...]

(Miklós Vámos, Meine zehn Frauen, 2.Kapitel)

(159)

Die Konferenz schleppte sich in der üblichen Melange aus Langeweile,

Wichtigtuerei und geheuchelter Geschäftigkeit durch den Nachmitag. Die

Geschäfte liefen gut, die Vorbestellungen besser als erwartet, die Präsentation

der von mir betreuten Titel und Projekte reine Routine, alles im grünen

Bereich, grün wie die Krone der Kastanie im Fenster, deren Blätter sich an

den Rändern aber schon gelb und braun färbten, verschrumpelten, während

die stacheligen Früchte praller und praller wurden und bald fallen würden.

Dann war Feierabend.

(Klaus Modick, September Song, VIII)

(160)

[...] Meine Geigenstunde zweimal in der Woche war mir immer verhaßt, ich

hatte kein Talent, und besonders verabscheute ich das Fingernägelschneiden,

kurz bevor Fräulein Botchek kam. Noch heute fühle ich dieses ekelhafte

dumpfe Gefühl in den Fingerspitzen auf den Saiten, nein, ich kann nicht
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behaupten, daß ich mich jemals auf Fräulein Botchek gefreut hätte, aber

Schnaps rannte schon Stunden vorher aufgeregt im Kreis herum, und wenn

sie endlich da war, verging eine halbe Stunde mit seinen Kunststücken, bevor

Fräulein Botchek beginnen konnte, mich mit ihren Etüden zu quälen. – Ich

hoffte anfangs, ihre Spielereien mit Schnaps würden meine Folterstunde mit

der Geige verkürzen, aber da hatte ich mich verrechnet. Mein Vater bezahlte

Fräulein Botchek für die Zeit, die sie mit Schnaps verbrachte, extra. [...] 

(Doris Dörrie, Die Schickse)

(161)

„Und wer da sitzt!“, sagte ich. Ich wies auf einen bekannten Filmprodu-

zenten, den ich von einer Party bei Bekannten her flüchtig kannte. Er saß

allein am Tisch und hieb auf seinen Teller ein, als befücchte er, der würde

gleich abserviert.

„Ja“, sagte sie.

„Er war sicher der Erste“, sagte ich. „Zur Strafe muss er allein essen. Das

hat etwas Armseliges, nicht? Es gibt eine Hohnrede von Juvenal auf den

einsamen Völler: ,Kein Tischgenosse ist zu sehen. Wer möchte auch ertragen

derlei schmutziges Schwelgen?’ Passen, nicht wahr?“ 

„Ja“, sagte sie und wandte sich abrupt ab. Hatte sie einen Bekannten



getroffen? Allmählich wurde mir durch den Wein neblig zumute. „Was soll

dein blödes Bildungsgehubere!“, dachte ich. „Diese Juvenalzitiererei, albern.

Du hast zuviel getrunken.“ [...]

(Axel Hacke, Das Beste aus meinem Leben, Mein Alltag als Mann,

Warum ich Büffets nicht mag)

Juvenal

Juvenalzitiererei pejorativ

(162)

[...] Das Zimmer stank. Es stank ganz widerlich. Ich konnte mir erst nicht

erklären, woher das kam, aber dann sah ich, was unter Dietrichs Schuhsohlen

klebte.

„Gottverdammt“, schrie ich, „das ist ja wohl das Letzte.“

„Was? Was ist?“

Er schlug die Augen auf und sah mich verwirrt an.

„Verdammte Sauerei“, schrie ich. „Das halt ich nicht länger aus!“

„Was denn? Was denn?“ Dietrich kam allmählich zu sich und sah mich

besorgt an.

„Hundescheiße“, schrie ich. „Du hast Hundescheiße an deinen Schuhen.“

„Oh. Ja? Oh, tatsächlich.“

„Mensch, pass auf! Pass doch auf, du schmierst es ins Bett.“

(Karen Duve, Taxi, 1.Teil 1984-1986, 24)

Sauerei

(163)

[...] Er haßte es zu spät zu kommen, er haßte es mehr als schwarzfahren, und

er haßte es auch mehr, als wenn andere Leute zu spät kamen, was ihm

– ei / –[e]lei / –[e]rei



eigentlich überhaupt nichts ausmachte, Hauptsache, er selbst war pünktlich,

und das war er immer. So hatte er also die U-Bahn sofort nehmen müssen,

obwohl er eigentlich früh dran gewesen war, genaugenommen sogar zu früh,

denn er hatte den Görlitzer Bahnhof um kurz vor zehn erreicht, und mit

seinen Eltern war er um elf Uhr verabredet, das war jede Menge Zeit, um an

den Kudamm zu kommen, selbst mit der Linie 1, die seiner Meinung nach

eine erbärmliche Bimmelbahn war, unerträglich langsam und vollgestopft mit

Psychopathen und Schizos, die ihm, gerade heute, ausgerechnet auf dem Weg

an den Kudamm und ausgerechnet, wenn er einen Kater hatte, unangenehm

und auf die Pelle krochen. Die Schwarzfahrerei machte ihn dabei sehr nervös,

er hatte sich geschworen, sich nie, nie wieder von der BVG demütigen zu

lassen, jenen Männern mit den schlechtsitzenden Uniformen und dem Hang

zu unerträglichem Geschwätz, die immer wieder mal alle Bahnhofsausgänge

blockierten oder sich durch vollgestopfte, schneckenhaft dahinschleichende

U-Bahnen drängelten, um die Fahrscheine zu kontrollieren, und wenn er nicht

die ebenso geschwätzigen, BZ-lesenden und unerträglich verpeilt fahrenden

Taxifahrer noch mehr verabscheut hätte, dann hätte es ihm nichts ausgemacht,

sich von dem ganzen BVG-Elend mit einer Taxifahrt freizukaufen.

(Sven Regener, Herr Lehmann, 10.Kapitel Kudamm)

(164)

[...] und sie sei eine liebliche Person mit zarten Händen. Händ’, viel zu schön

für die Hebammerei. Das habe ihr der Feldwaibel Zenker bei seiner k.k. Soldaten-

ehre geschworen, jawohl. [...]

(Robert Schneider, Schlafes Bruder, Die Geburt)

Hebammerei Hebamme Händ’, viel zu schön

für die Hebammerei



(165)

„So ein Schwein“, rief die Frau plötzlich derart laut, als sollte es das ganze

Haus hören. „So eine Schweinebande!“

Ich wollte erwidern, dass schließlich jeder einmal stolpern könne und dies

Missgeschick kein Grund sei, mich zu beschimpfen und obendrein meine

Mutter zu beleidigen. Sie, ja, sie beide, sollten sich nicht so etepetete haben.

So wie es hier aussehe, diese Schmierereien überall, und der Gestank, na,

schönen Dank auch, hier wollte ich nicht einen Tag hausen. Stattdessen

entfuhr mir ein wirklich ekelhafter Rülpser.

„Schwein!“, rief der Mann.

„Fresse!“, zischte ich.

„Schwein!“

„Fresse!“

(Ingo Schulze, Handy, I, Schriftsteller und Transzendenz)

(166)

Es hat sich damals wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass der Zauner

gestanden hat, aber auch ohne sein Geständnis wies alles von Anfang an auf

ihn hin. Es waren ja nicht nur die andauernden Streitereien, sein seltsames

Verhalten – er hatte Kratzverletzungen an den Armen, die er uns nicht

erklären konnte, der Hausarzt hat das damals festgestellt. Ob er noch mal von

einem Amtsarzt untersucht wurde, kann ich nicht sagen. Wir haben es uns

wirklich nicht leichtgemacht, am Ende blieb einfach nur er als möglicher

Täter übrig.

(Andrea Maria Schenkel, Finsterau, Aus der Aussage des mittlerweile 

pensionierten Polizisten Hermann Irgang, 18 Jahre nach den Ereignissen)

(167)

Mir tropfte ein Stück Eis auf den Busen. Ich griff nach einem Papier-

taschentuch und versuchte, die Schweinerei wegzureiben, mit dem Resultat,

dass es jetzt aussah, als hätte ich gerade ein Kind gestillt und die Milch hätte

– ei / –[e]lei / –[e]rei



geflockt.

(Martina Brandl, Halbnackte Bauarbeiter, Spätfolgen)

(168)

Ernst übel auch unser Boss. Ganz unkalt und heftig schlimm, aber nicht auf

die kleine Art. Ich glaube, daß er mir vertraut, aber man weiß nicht bei ihm:

Ständig denkt er über uns nach und listet Pläne, die keiner überzieht. Mir ja

ganz fremd, das Power Play, mir gehts um die Gesamtsache und die Gesellschaft

und all die Schweinereien, die täglich, ihr wißt ja. Ist doch obvious, daß wer

in der Zeitung schreibt, schon gekauft, und über wen geschrieben wird, mit

drin. Eine riesen(sic) Konspiration, alle mit allen unter 

Decke, machen Geld wie Irrsinn, und wir Anständigen gucken zu. Ich sag nur

Beispiel: Funksprüche von 9/II, lest das mal nach im Netz, dann wundert

euch gar nichts mehr!

(Daniel Kehlmann, Ruhm, Ein Beitrag zur Debatte)

Ruhm 2005 Die Vermessung der Welt

Daniel Kehlmann



ernst übel

Aber ich vermute, dass der

Sprecher einer der typischen jungen Angestellten ist — die reden wirklich so! Es

ist also keine Jugendsprache, sondern Originalton einer bestimmten Gruppe von

“Karrieristen”. 

Ernst übel auch

unser Boss. Ganz unkalt und heftig schlimm, aber nicht auf die kleine Art. Ich

glaube, daß er mir vertraut, aber man weiß nicht bei ihm: Ständig denkt er über

uns nach und listet Pläne, die keiner überzieht. 

(169)

[...] Sein Laden, das war das Erdgeschoss eines sehr kleinen, sandroten

Hauses genau an der Ecke der Straße, in der Jimmy wohnte, und der sechsten

Avenue. Mit einer gelben Markise über dem Eingang, auf der in großen

Blockbuchstaben zu lesen stand: „Bill’s Bags and Suitcases, Industries“. Bill

hatte sich also an einer bestimmten Weggabelung in seinem Leben

entschieden, auf Koffer und Taschen zu setzen. Vielleicht hatte sein Freund

Tom einmal bei einem Abendessen zu ihm gesagt: „Lass dich doch von

diesen ganzen Ärschen gernhaben. Du mit deiner ewigen Plackerei! Ich sag

dir, Koffer sind die Lösung! Das wird ein Renner.“ Oder vielleicht hatte der

Laden schon seinem Schwiegervater gehört. Und der hatte ihn mit vehementer

Unterstützung seiner Tochter angefleht, den Laden zu übernehmen.[...]

(Benjamin Lebert, Flug der Pelikane)

– ei / –[e]lei / –[e]rei



– ei / –[e]rei pejorativ

Bäckerei Bücherei Druckerei

Fischerei Grabsteinmetzerei Konditorei

Metzgerei Schlachterei Schuhmacherei

Schweinezüchterei Tischlerei

allerlei, einerlei, zweierlei,

dreierlei -lei pejorativ

Abschatz, Hans Aßmann von 

(1646-99)

Anzengruber, Ludwig (1839–1889)

Bachmann, Ingeborg (1926-73)

Baumgart, Reinhard (1929-2003)

Benjamin, Walter (1892-1940)

Benn, Gottfried (1886-1956)

Bettauer, Hugo (1878-1925)

Bloch, Hermann (1886-1951)

Böll, Heinrich (1917-85) 

Börne, Ludwig (1786-1837)

Brandl, Martina (1966-)

Brecht, Bertolt (1898-1956)

Büchner, Georg (1813-37)

Carossa, Hans (1878-1956)

Chamisso, Adelbert von (1781-1838)

Celan, Paul (1920-70)

Clausewitz, Carl Philipp Gottfried von 

(1780-1831)

Dilthey, Wilhelm (1833-1911)

Döblin, Alfred (1878-1957)

Doderer, Heimito von (1896-1966)

Dörrie, Doris (1955-)

Dürrenmatt, Friedrich (1921-90)

Duve, Karen (1961-)

Eichendorff, Joseph von (1788-1857)

Ende, Michael (1929-95)

Engels, Friedrich (1820-95)

Enzensberger, Hans Magnus (1929-)

Fallada, Hans (1893-1947)

Feuchtwanger, Lion (1884-1958)

Fichte, Hubert (1935-86)

Fischart, Johann 

(1546 oder 1547-1591)

Fontane, Theodor (1819-98)

Fouqué, Friedrich Baron de la Motte 

(1777-1843)

Frank, Leonhard (1882-1961)

Frisch, Max (1911-91)

Gaiser, Gerd (1908-76)
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Glaeser, Ernst (1902-63)

Goes, Albrecht (1908-)

Goethe, Johann Wolfgang von 

(1749-1832)

Gottsched, Johann Christoph 

(1700-66)

Grass, Günter (1927-)

Grimm, Jacob (1785-1863)

Grimm, Wilhelm (1786-1859)

Habermas, Jürgen (1929-)

Hacke, Axel (1956-)

Hagelstange, Rudolf (1912-84)

Handke, Peter (1942-)

Hardenberg, Friedrich Freiherr von 

(1772-1801)

Hartlaub, Felix (1913-45)

Hartlaub, Geno (1915-2007)

Hartung, Hugo (1902-72)

Hauptmann, Gerhart (1862-1946)

Hausmann, Manfred (1898-1986)

Hebbel, Friedrich (1813-63)

Heidenreich, Elke (1943-)

Heidenreich, Gert (1944-)

Hein, Christoph (1944-)

Heine, Heinrich (1797-1856)

Heinrich, Willi (1920-2005)

Herder, Johann Gottfried (1744-1803)

Hesse, Hermann (1877-1962)

Heuss, Theodor (1884-1963)

Hoffmann [von Fallersleben], August

Heinrich (1798-1874)

Hoffmann, Ernst Theodor Amadeus 

(1776-1822)

Hofmannsthal, Hugo von (1874-1929)

Horváth, Ödön von (1901-38)

Huch, Ricarda (1864-1947)

Jahnn, Hans Henny (1894-1959)

Jelinek, Elfriede (1946-)

Jens, Walter (1923-)

Johnson, Uwe (1934-84)

Jokostra, Peter (1912-2007)

Jünger, Ernst (1895-1998)

Jünger, Friedrich Georg (1898-1977)

Kafka, Franz (1883-1924)

Kant, Hermann (1926-)

Kant, Immanuel (1724-1804)

Kasack, Hermann (1896-1966) 

Kaschnitz, Marie Luise (1901-74)

Kästner, Erhart (1904-74)

Kästner, Erich (1899-1974)

Kehlmann, Daniel (1975-)

Keller, Gottfried (1819-90)

Kempowski, Walter (1929-)

Kesten, Hermann (1900-96)

Kleist, Heinrich von (1777-1811)

Klepper, Jochen (1903-42)

Kluge, Alexander (1932-)

Koeppen, Wolfgang (1906-96)

Kohlhammer, Siegfried (1944-)

Kolb, Annette (1870-1967)

Korn, Karl (1908-91)

Kraus, Carl (1874-1936)



Lebert, Benjamin (1982-)

Ledig, Gert (1921-99)

Lenz, Jakob Michael Reinhold 

(1751-92)

Lessing, Gotthold Ephraim (1729-81)

Lichtenberg, Georg Christoph 

(1742-99)

Mann, Klaus (1906-49)

Mann, Thomas (1875-1955)

Marx, Karl (1818-83)

May, Karl (1842-1912)

Mayer, Hans (1907-2001)

Meichsner, Dieter (1928-)

Meyer, Conrad Ferdinand (1825-98)

Modick, Klaus (1951-)

Mörike, Eduard (1804-75)

Moritz, Karl Philipp (1757-93)

Müller, Wilhelm (1794-1827) 

Musil, Robert (1880-1942)

Nestroy, Johann Nepomuk (1801-62)

Nietzsche, Friedrich (1844-1900)

Nossack, Hans Erich (1901-77)

Novalis Hardenberg

Paul, Jean (1763-1825)

Plenzdorf, Ulrich (1934-) 

Raabe, Wilhelm (1831-1910)

Raddatz, Fritz Joachim (1931-)

Raimund, Ferdinand (1790-1836)

Regener, Sven (1961-)

Reich-Ranicki, Marcel (1920-)

Reimann, Brigitte (1933-73)

Remarque, Erich Maria (1898-1970)

Reventlow, Franziska Gräfin zu 

(1871-1918)

Rilke, Rainer Maria (1875-1926)

Rinser, Luise (1911-2002)

Sacher-Masoch, Leopold Ritter von 

(1836-95)

Schenkel, Andrea Maria (1962-)

Schiller, Friedrich (1759-1805)

Schlaffer, Heinz (1939-)

Schlegel, Friedrich (1772-1829)

Schmidt, Helmut (1918-)

Schneider, Robert (1961-)

Schnell, Ralf (1943-)

Schnitzler, Arthur ( 1862-1931)

Schulze, Ingo (1962-)

Silesius, Angelus (1624-77)

Simmel, Johannes Mario (1924-)

Stifter, Adalbert (1805-68)

Storm, Theodor (1817-88)

Strauss, Botho (1944-)

Sudermann, Hermann (1857-1928)

Suttner, Bertha von (1843-1914)

Thoma, Ludwig (1867-1921)

Tieck, Ludwig (1773-1821)

Toller, Ernst (1893-1939)

Tucholsky, Kurt (1890-1935)

Vámos, Miklós (1950-)

Vring, Georg von der (1889-1968)

Wackenroder, Wilhelm Heinrich 

(1773-98)
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Wagner, Heinrich Leopold (1747-79)

Walser, Martin (1927-)

Weber, Max (1864-1920)

Wedekind, Frank (1864-1918)

Weizsäcker, Richard von (1920-)

Wickert, Ulrich (1942-)

Wieland, Christoph Martin 

(1733-1813)

Willkomm, Ernst (1810-86)

Winckelmann, Johann Joachim 

(1717-68)

Wolf, Christa (1929-)

Zuckmayer, Carl (1896-1977)

Zweig, Arnold (1887-1968)

Zweig, Stefan (1881-1942)


